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    Molly Crane steckte ihren Kopf in Jesses Büro.


    »Jemand, der dich sprechen will«, sagte sie. »Behauptet, er heiße Wilson Cromartie.«


    Jesse blickte hoch. Seine Augen fixierten Molly. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


    Jesse stand auf. Sein Revolver steckte in dem Holster, das auf dem Aktenschrank hinter ihm lag. Er nahm die Waffe heraus, legte sie in die rechte obere Schublade und ließ die Schublade halb offen.


    »Bring ihn rein«, sagte er.


    Molly ging und kam Sekunden später mit dem Mann zurück.


    Jesse nickte mit dem Kopf.


    »Crow«, sagte er.


    »Jesse Stone«, sagte Crow.


    Jesse zeigte auf einen Stuhl. Crow setzte sich. Er schaute zum Aktenschrank.


    »Leeres Holster«, sagte er.


    »In der Schublade«, sagte Jesse.


    »Und die Schublade steht vorsichtshalber offen«, sagte Crow.


    »Mhm.«


    Crow grinste. Er schien völlig entspannt. Gleichzeitig hatte man den Eindruck, als stünde die komprimierte Energie, die in seinem wuchtigen Körper steckte, kurz vor der Explosion.


    »Es gibt keinen Grund zur Nervosität«, sagte Crow.


    »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Jesse.


    »Aber die Schublade schließen wir trotzdem nicht.«


    »Nein.«


    Crow grinste erneut. Man konnte es nicht präzisieren, dachte Jesse, aber irgendwas in seinen Gesichtszügen – und seiner Aussprache – deutete auf indianische Vorfahren hin. Vielleicht war er ja wirklich ein Apache.


    »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte Crow.


    »Als ich Sie beim letzten Mal sah, machten Sie sich gerade mit einem Rennboot und einem Haufen Geld aus dem Staub«, sagte Jesse.


    »Lange her«, sagte Crow. »Länger als die Verjährungsfrist.«


    »Werd ich mal überprüfen«, sagte Jesse.


    »Hab ich schon gemacht«, sagte Crow. »Zehn Jahre.«


    »Aber nicht für Mord.«


    »Sie haben keinen Beweis, dass ich was mit dem Mord zu tun hatte.«


    »Wie wär’s mit Totschlag bei der Durchführung eines Kapitalverbrechens?«, sagte Jesse.


    »Kann mir nicht vorstellen, wie Sie das nachweisen wollen«, sagte Crow. »Sie wissen nur, dass ich mit ein paar Leuten zusammen war – und dass ich mit einem Boot abgehauen bin, bevor es zu einer Schießerei kam.«


    »Nur dumm, dass der Bootsbesitzer dran glauben musste, bevor das leere Boot gefunden wurde.«


    »Dazu kann ich leider keine sachdienlichen Informationen liefern«, sagte Crow. »Ich war schon fünf Meilen vorher von Bord gegangen.«


    »Dann sind Sie also nicht gekommen, um ein freies Zimmer im Knast zu beziehen?«


    »Ich bin geschäftlich in Paradise«, sagte Crow. »Ich wollte Ihnen meinen Vorstellungsbesuch abstatten, damit wir uns nicht unnötig in die Quere kommen.«


    »Zwei meiner Cops mussten dran glauben, als die Brücke nach Stiles Island in die Luft gesprengt wurde«, sagte Jesse. »Ein paar Leute von der Insel ebenfalls.«


    »Ja«, sagte Crow, »Macklin war schon ein übler Bursche.«


    »Und Sie?«


    »Ein zahmes Kätzchen«, sagte Crow.


    »Wie lange werden Sie in der Stadt bleiben?«, fragte Jesse.


    »Eine Weile.«


    »Warum sind Sie hier?«, fragte Jesse.


    »Ich suche jemanden.«


    »Warum?«


    »Wurde von einem Typen engagiert«, sagte Crow.


    »Warum gerade Sie?«


    »Ich kenn mich in solchen Sachen halt aus«, sagte Crow. »Der Typ vertraut mir.«


    Er grinste Jesse an.


    »Und außerdem bin ich mit der Gegend ja bestens vertraut.«


    »Ich aber auch«, sagte Jesse.


    »Ich weiß«, sagte Crow, »und mein Job wäre erheblich unerquicklicher, wenn wir nicht einen Weg fänden, wie Erwachsene miteinander umzugehen. Und genau deshalb wollte ich mal reinschauen.«


    »Wen suchen Sie denn?«


    »Hab keinen Namen«, sagte Crow.


    »Haben Sie ihn je in natura gesehen?«


    Crow schüttelte den Kopf.


    »Ein Foto?«


    »Kein allzu aussagekräftiges«, sagte Crow.


    »Kann ich’s mal sehen?«


    »Nein.«


    »Wie wollen Sie ihn denn finden?«


    »Mir wird schon was einfallen«, sagte Crow.


    »Was passiert, wenn Sie ihn finden?«


    »Ich werd meinen Auftraggeber informieren«, sagte Crow.


    Jesse nickte langsam. »Eines verspreche ich Ihnen: So lange Sie hier in der Stadt rumlaufen, werd ich alles versuchen, um Sie vor den Kadi zu zerren.«


    »Davon ging ich aus«, sagte Crow. »Aber ich würde mal behaupten wollen, dass Ihnen das nicht gelingen wird.«


    »Verjährung ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Jesse. »Wir hatten einen Banküberfall, wir hatten Kidnapping – und das sind Vergehen, für die bundesstaatliche Gesetze gelten. Ich werde morgen einen Assistenten des Staatsanwalts befragen. Mal schauen, was er mir erzählen kann.«


    »Nach zehn Jahren sind praktisch alle Sachen verjährt«, sagte Crow.


    »Wir werden Sie auf Schritt und Tritt verfolgen, solange Sie in der Stadt sind«, sagte Jesse.


    »Aber Sie wollen mich doch wohl nicht grundlos schikanieren?«


    »Wenn wir einen Prozess gegen Sie anstrengen können, werden wir Sie verhaften.«


    »Und bis dahin?«


    »Werden wir warten und Sie im Auge behalten«, sagte Jesse.


    Crow nickte. Beide blieben stumm, bis Crow wieder zu reden anfing.


    »Soweit ich weiß, haben Sie seinerzeit doch Erkundigungen über mich eingezogen«, sagte er.


    »Stimmt. Als Sie uns beim letzten Mal beehrt haben, hab ich mich schlau gemacht«, sagte Jesse.


    »Und – was hat man Ihnen erzählt?«


    »Dass man im Umgang mit Ihnen äußerste Vorsicht walten lassen sollte.«


    Crow grinste.


    »Macklin war aber auch nicht übel«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Ich hatte meine Zweifel, ob ihn überhaupt jemand zur Strecke bringen konnte«, sagte Crow.


    »Außer Ihnen?«


    »Außer mir.«


    »Nun wissen Sie’s«, sagte Jesse.


    Crow nickte. Sie schwiegen wieder. Beide Männer bewegten sich nicht und schauten sich nur stumm an.


    »Sie haben die Geiseln laufen lassen«, sagte Jesse.


    Crow nickte.


    »Es waren ausnahmslos Frauen«, sagte er.


    »Waren es«, sagte Jesse.


    Sie starrten sich immer noch an. Jesse hatte das Gefühl, als sei der Raum elektrisch aufgeladen – wie ein anrollendes Gewitter, das sich in Kürze entladen würde. Doch ohne weitere Ankündigung erhob sich Crow langsam von seinem Stuhl.


    »In jedem Fall wissen wir beide nun, wo wir stehen«, sagte er.


    »Schaun Sie rein, wann immer Sie Lust haben«, sagte Jesse.


    Crow lächelte und trat auf den Flur, vorbei an Suitcase Simpson und Molly Crane, die rechts und links neben der Tür standen.


    Crow nickte ihnen zu.


    »Herrschaften«, sagte er.


    Und verließ ohne Eile das Revier.
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    Molly und Suit kamen in sein Büro.


    »Ich erinnere mich noch gut an ihn«, sagte Simpson.


    »Ich hab Suit auf der Streife angefunkt und ihn herkommen lassen«, sagte Molly. »Dachte mir, dass Verstärkung nicht schaden könne.«


    »Was wollte er denn?«, fragte Suit.


    Jesse erzählte es ihnen.


    »Ganz schön impertinent, einfach hier reinzumarschieren«, sagte Simpson.


    Molly und Jesse schauten ihn an.


    »Impertinent?«, sagte Molly.


    Suit grinste.


    »Ich hab wieder nen Abendkurs belegt«, sagte er.


    Molly wandte sich zu Jesse. »Und du hast keine Ahnung, wen genau er hier sucht?«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Crow es weiß«, sagte er.


    »Hat er denn eine Andeutung gemacht, was er tun wird, wenn er die betreffende Person findet?«, fragte Molly.


    »Er meinte, er würde seinen Auftraggeber informieren.«


    »Wenn ein Mann wie Crow nach jemandem sucht, hat der Gesuchte wenig zu lachen«, sagte Simpson.


    »Sicher nicht«, sagte Jesse.


    »Glaubst du, dass er ihn finden wird?«, fragte Molly.


    »Ja.«


    »Und du hast eigentlich keine Handhabe, ihm in die Parade zu fahren. Ist ein hartes Brot, mit einem zehn Jahre alten Fall wieder zum Staatsanwalt zu laufen.«


    Jesse nickte.


    »Hat er nicht indianisches Blut in den Adern?«, fragte Simpson.


    »Er behauptet, Apache zu sein«, sagte Jesse.


    »Und, nimmst du ihm das ab?«


    »Irgendwas ist wohl dran«, sagte Jesse.


    »Vor allem ist er ein Prachtexemplar von Mann«, sagte Molly.


    »Ein was?«, fragte Simpson.


    »Das perfekte Mannsbild«, sagte Molly.


    »Und ich dachte immer, er wäre ein Killer. War da nicht was, Jesse?«, fragte Simpson.


    »Hab ich auch läuten hören«, sagte Jesse. »Ist vielleicht Teil seiner faszinierenden Ausstrahlung.«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Molly. »Macht es irgendwie noch prickelnder.«


    »Vor allem für den, den er gerade umbringen will«, sagte Jesse.


    »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Molly. »Er strahlt halt diese innere Ruhe aus, er ist so komplett und rund und robust.«


    »Autorität«, sagte Jesse.


    »Ja«, sagte Molly, »er riecht nach Autorität.«


    »Ich sollte wohl noch ein paar Abendkurse belegen«, sagte Simpson. »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«


    »Er ist ein bisschen wie du, Jesse«, sagte Molly.


    »Mit dem Unterschied, dass ich zwar auch rieche, aber nicht ganz so streng.«


    »Doch, du hast genau den gleichen schweigsamen, unerbittlichen Kern. Es gibt nichts, das dich von deinem Weg abbringt. Wie nennen es die Psychiater noch gleich … Auto …?«


    »Autonomie?«, sagte Jesse.


    »Genau, ihr seid beide völlig autonom«, sagte Molly. »Mit dem einzigen Unterschied, dass du ein paar Skrupel hast.«


    »Die hat er vielleicht auch«, sagte Jesse.


    »Ich will’s nicht hoffen«, sagte Molly. »In meiner Fantasie kann er ruhig der böse Bube bleiben.«


    »Fantasie?«, fragte Simpson. »Molly, wie lange bist du schon verheiratet?«


    »15 Jahre.«


    »Und wie viele Kinder hast du?«


    »Vier.«


    »Und du hast Sex-Fantasien über einen indianischen Killer?«


    Molly lächelte ihn an.


    »Worauf du Gift nehmen kannst«, sagte sie.
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    »Ich möchte damit nichts zu tun haben«, sagte Mrs. Snowdon, als Molly ihr ein Foto von Crow zeigte.


    »Haben Sie ihn denn jemals gesehen?«


    »Nein.«


    Sie befanden sich in dem weitläufigen Wohnzimmer der Snowdon-Villa auf Stiles Island. Mrs. Snowdon saß auf dem Sofa, die Füße auf dem Boden und die Knie zusammengedrückt. Ihre zusammengepressten Hände lagen auf dem Schoß. Suit stand an der gläsernen Tür, die hinaus auf die Terrasse führte, während sich Molly auf ein Fußkissen vor Mrs. Snowdon niedergelassen hatte.


    Sie sieht einfach zu zierlich aus für den riesigen Revolvergurt, dachte Suit, aber ich weiß, dass der Eindruck täuscht.


    »War er mit den anderen Männern hier, die damals die Insel ausgeraubt haben?«, fragte Molly. »War er nicht derjenige, der Sie und Ihren Ehemann im Badezimmer einsperrte?«


    »Verstorbenen Ehemann«, sagte Mrs. Snowdon.


    Ihre grauen, leicht bläulich gefärbten Haare waren wie aus Stein gemeißelt. Sie trug ein rot-schwarzes Kleid mit Blumenmustern, einen roten Schal und einen überdimensionalen, mit Diamanten besetzten Ehering.


    »War der Mann hier auf dem Foto einer der Männer?«, fragte Molly.


    »Ich möchte über das Thema nicht sprechen«, sagte Mrs. Snowdon.


    »Haben Sie Angst?«


    »Mein Ehemann ist verschieden«, sagte Mrs. Snowdon. »Ich bin eine alleinstehende Frau.«


    »Für Ihre Sicherheit tun Sie am meisten, wenn Sie uns einen Grund geben ihn zu verhaften.«


    »Ich weigere mich, über Ihren Vorschlag auch nur nachzudenken«, sagte Mrs. Snowdon. »Es war ein Augenblick in meinem Leben, den ich nicht noch einmal zu durchleben gedenke.«


    »Hat er Sie vielleicht unlängst bedroht?«


    »Bedroht? Ist er etwa hier? In Paradise?«


    »Ja.«


    »Mein Gott. Warum nehmen Sie ihn denn nicht fest?«


    Suitcase, der noch immer an der Terrassentür stand, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Dazu müssten Sie uns erst helfen«, sagte Molly.


    »Ich bin kein Polizist«, sagte sie. »Es ist Ihre Aufgabe, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


    »Natürlich, Ma’am«, sagte Molly, »aber wir können nicht wahllos Leute verhaften. Im Moment besteht unsere einzige Hoffnung darin, ihn mit einem Schwerverbrechen in Verbindung zu bringen. Anderenfalls ist der Fall bereits verjährt.«


    »Das heißt, er muss eigenhändig jemanden ermordet haben?«


    »Er muss zumindest Teil einer kriminellen Operation sein, durch die eine Person zu Tode kam«, sagte Molly.


    »Oh Gott«, sagte Mrs. Snowdon. »So ein Geschwafel. Es kamen bekanntlich diverse Personen zu Tode, oder etwa nicht?«


    »Aber wir müssen eindeutig nachweisen können, dass dieser Mann daran beteiligt war«, sagte Molly.


    »Nun, ich werde Ihnen die Arbeit nicht abnehmen. Warum macht eine junge Frau überhaupt so was? Sollten Sie nicht zu Hause sein und sich um Mann und Kinder kümmern?«


    »Tu ich nebenbei auch noch«, sagte Molly.


    Sie starrten sich eine Weile wortlos an. Molly schaute zu Suit. Suit zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich ernsthaft Sorgen machen müssen«, sagte Molly. »Der Mann scheint keinerlei Interesse an den Personen zu haben, die beim letzten Vorfall beteiligt waren.«


    Mrs. Snowdon saß bewegungslos auf dem Sofa und sagte nichts. Molly atmete einmal tief durch und stand auf.


    »Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Zeit«, sagte sie. »Wir finden schon alleine den Weg hinaus.«


    Mrs. Snowdon antwortete nicht. Bewegungslos saß sie auf dem Sofa, umhüllt von eisener Stille.
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    Jesse hatte Marcy Campbell zum Abendessen ins »Gray Gull« eingeladen. Es war Juni. Sie saßen draußen auf der Terrasse, von der man einen wundervollen Blick auf den Hafen hatte. Es war noch so hell, dass man das rege Treiben im Hafen beobachten konnte.


    »Was ist los?«, fragte Marcy. »Läuft’s mal wieder nicht mit deiner Ex?«


    Sie hatte platinblonde Haare und war in Makeup-Fragen ein absoluter Profi. Marcy war schon älter als Jesse, aber immer noch attraktiv – und sich ihrer sexuellen Reize wohlbewusst. Jesse hatte selbst seine diesbezüglichen Erfahrungen gemacht, wusste aber schon vorher, dass sie sexuell sehr aktiv war. Er fragte sich immer, an welchen Signalen er diese Eigenschaft erkannte. Er wusste es nie genau zu artikulieren, aber offenbar gab es Frauen, die sich ihres Körpers so bewusst waren, dass sie dieses Bewusstsein instinktiv kommunizierten. Und Marcy war eine Meisterin ihres Faches.


    »Glaubst du etwa, ich meld mich nur, wenn ich ein Problem mit Jenn habe?«


    »Genau das glaube ich«, sagte sie und lächelte ihn an. »Glücklicherweise passiert es so oft, dass ich das Vergnügen habe, dich regelmäßig zu sehen.«


    »Die Wege der Liebe sind unergründlich.«


    »Zwischen dir und mir? Oder zwischen dir und Jenn?«


    »Wahre Liebe? In beiden Fällen.«


    »Zu schön, um wahr zu sein«, sagte Marcy.


    »Ich liebe dich aber, Marcy, das weißt du doch.«


    »Wie man halt seine Schwester liebt«, sagte Marcy.


    »Na ja, nicht ganz«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Marcy, »da hast du Recht. Wie eine Schwester liebst du mich nicht.«


    Die Kellnerin brachte Marcy einen Weißwein und Jesse einen Eistee. Marcy schaute auf sein Glas.


    »Wieder mal auf Entzug?«, fragte sie.


    »Ich hab keinen festen Plan«, sagte Jesse. »Heute Abend wollt ich’s einfach mal mit Eistee versuchen.«


    »Gibt’s denn Pläne für die Nacht?«, fragte Marcy.


    »Schaun wir doch mal, wie’s so läuft«, sagte Jesse.


    »Okay, schaun wir mal.«


    Sie studierten die Speisekarte. Marcy orderte einen zweiten Wein, Jesse einen weiteren Eistee. Die Kellnerin nahm ihre Essenswünsche entgegen und ging zur Küche. Die Geräusche aus dem Trockendock neben dem »Gray Gull« waren inzwischen verstummt. Im Hafen kehrten die letzten planmäßig verkehrenden Boote an ihren Anlegeplatz zurück.


    »Du erinnerst dich doch sicher noch daran, was vor zehn Jahren auf Stiles Island passierte«, sagte Jesse.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien Marcy innerlich zu verkrampfen.


    »Als mich diese Bande von Mördern fesselten, knebelten und aufschlitzen wollten? Meinst du das?«


    »Du erinnerst dich also«, sagte Jesse.


    »Ich wünschte mir, ich könnt es vergessen. Aber wo du mich schon gewaltsam daran erinnerst, fällt mir auch wieder ein, dass du es warst, der mir damals das Leben gerettet hat.«


    Jesse nickte. Die Bedienung kam mit ihren Salaten zurück. Sie schwiegen, während die Kellnerin ihnen die Teller auf den Tisch stellte und wieder ging.


    »Erinnerst du dich vielleicht noch an einen von ihnen?«, fragte Jesse. »Einen Indianer, der auf den Namen Crow hörte?«


    Marcy hatte wieder ihren inneren Krampf, der diesmal aber länger dauerte als beim ersten Mal.


    »Mein Beschützer«, sagte sie.


    »Er hat die Verjährungsfrist hinter sich gebracht. Aber wenn ich ein, zwei Zeugen finde, die bestätigen, dass er an einem Schwerverbrechen beteiligt war, das in einem Mord endete – selbst wenn er nicht selbst der Mörder war –, könnte ich vielleicht die Verjährungsfrist umgehen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du würdest nicht aussagen?«


    »Nein.«


    »Weil er dein Beschützer war?«


    »Ja«, sagte Marcy, »Stockholm-Syndrom, Dankbarkeit – nenn es, wie du willst. Ich lag dort auf dem Rücken, Hände und Füße gefesselt, den Mund zugeklebt – und war fünf Finstermännern ausgeliefert, die alle lebenslänglich in den Knast gewandert wären, wenn man sie geschnappt hätte.«


    Jesse nickte. »Sie hatten eh nichts zu verlieren.«


    »Absolut nichts«, sagte Marcy. »Ich war ihnen ausgeliefert – und sie hätten alles Mögliche mit mir anstellen können. Ich konnte mich nicht wehren, ich konnte nicht mal sprechen. Kannst du dir vorstellen, was dann in deinem Kopf vor sich geht?«


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Klar«, sagte Marcy, »du kannst es nicht. Ich wünschte mir, ich könnte es auch nicht. Ich wünschte mir, ich könnte die ganze Geschichte vergessen.«


    »Aber sie rührten dich nicht an«, sagte Jesse.


    »Nein, weil sie wussten, dass sie es dann mit Crow zu tun bekommen würden. Und vor dem hatten sie alle Angst, selbst Harry Smith.«


    »Macklin«, sagte Jesse.


    »Ich weiß. Aber in meiner Erinnerung ist er nun mal Harry Smith geblieben.«


    »Wenn es für ihn von Vorteil gewesen wäre, hätte Crow dich wie eine Fliege zerdrückt.«


    »Nein«, sagte Marcy, »ich sehe in ihm noch immer meinen Beschützer. Anderenfalls wäre ich nicht in der Lage, mir den Vorfall überhaupt in Erinnerung zu rufen.«


    Jesse öffnete den Mund, sagte aber nichts. Er streckte seinen Arm aus und tätschelte ihre Hand.


    »Ist schon okay«, sagte er. »Du hast es überlebt, weil Crow dich unter seine Fittiche nahm.«


    »Crow und du.«


    »Ich vielleicht auch, aber das kam ja erst später«, sagte Jesse.


    Sie aßen schweigend ihren Salat. Die Kellnerin räumte die Teller ab und brachte das Hauptgericht. Marcy schaute über den Tisch zu Jesse. Sie trommelte mit den Fingerspitzen einer Hand gegen ihr Kinn.


    »Er kam mich besuchen«, sagte sie, »vor zwei Tagen.«


    Jesse nickte.


    »Hat er dir gedroht?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Marcy, »er war sehr angenehm. Fragte, ob alles okay mit mir sei, und erzählte, dass er geschäftlich in der Stadt sei. Er wolle nur mal schauen, wie’s mir ging.«


    »Glaubst du das?«


    »Ich glaube, was ich glauben muss«, sagte sie. »Wenn ich ihn nicht mehr so in Erinnerung behielte, wie ichs tue, könnte ich mit der Erinnerung nicht leben. Ich könnte nicht mehr die Marcy sein, die du kennst. Kannst du das verstehen?«


    »Ja«, sagte Jesse, »kann ich.«
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    Molly saß vor Jesses Schreibtisch.


    »Niemand auf Stiles Island will sich zu Mr. Cromartie äußern«, sagte sie.


    »Marcy auch nicht«, sagte Jesse.


    »Obwohl du sie die ganze Nacht lang befragt hast?«


    Jesse sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Ich bin Polizistin«, sagte sie, »ich habe meine Quellen.«


    Jesse nickte.


    »Sie ist davon überzeugt, dass er ihr das Leben gerettet hat«, sagte Jesse.


    »Genau das Gleiche sagen die anderen Geiseln auch.«


    »Ausnahmslos Frauen«, sagte Jesse.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass er ein Prachtkerl ist.«


    »Vielleicht haben sie ja Recht«, sagte Jesse.


    »Dass er ihre Leben gerettet hat?«


    »Ja.«


    »Vielleicht«, sagte Molly. »Was aber nichts an der Tatsache ändert, dass viele Leute umkamen, nicht zuletzt auch zwei unserer Kollegen.«


    »Aber von ihm wissen wir eigentlich nur, dass er die Frauen rettete«, sagte Jesse.


    »Die Leute in der Bank, die Hausbesitzer, einige Geschäftsleute – sie wollen nicht mal die Aussage machen, dass er überhaupt an der Aktion beteiligt war. Sie wollen nicht wieder in den Fall verwickelt werden, weil sie nackte Angst vor ihm haben.«


    »Ich kann ihnen nicht mal einen Vorwurf machen«, sagte Jesse.


    »Dann haben wir also keinen Fall?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich hab mit Healy gesprochen. Es liegt kein Haftbefehl vor. Ich hab auch Travis angerufen, meinen Freund in Tuscon. Nichts. Crow scheint sich in den letzten zehn Jahren an keinem Verbrechen beteiligt zu haben.«


    »Genug Geld für einen beschaulichen Ruhestand hat er ja«, sagte Molly.


    »Dann frag ich mich nur, warum er gerade jetzt aus dem Ruhestand zurückkehrt«, sagte Jesse.


    »Nun, genau genommen ist er das ja noch nicht«, sagte Molly. »Bisher ist er nur vorbeigekommen und hat Hallo gesagt.«


    »Bisher«, sagte Jesse.


    Suitcase Simpson klopfte am Türrahmen und kam mit einem großen Styropor-Becher Kaffee herein.


    »Hast du die Verbrecher wieder bis zu unserem Donut-Laden gejagt?«, fragte Jesse.


    »Der Laden wird von mir kontinuierlich überwacht«, sagte Suit. »Ich hab aber eine Neuigkeit aus einer ganz anderen Ecke.«


    Jesse wartete.


    »Wilson Cromartie hat gerade eine Wohnung beim Strawberry Cove gemietet. Und weißt du, wer der Makler war?«


    »Marcy Campbell«, sagte Jesse.


    Suit sah ihn enttäuscht an.


    »Wusstest du das etwa schon?«, fragte er.


    »Nein, aber welchen anderen Makler kennt Crow hier in der Stadt?«


    Molly lächelte zu Jesse hinüber.


    »Das hat sie dir doch bestimmt schon letzte Nacht erzählt«, sagte sie.


    »Nein.«


    »Seltsam«, sagte Molly.


    Jesse nickte.


    »Du hast Marcy letzte Nacht gesehen?«, fragte Suit.


    »Sie wird gegen Crow nicht aussagen«, sagte Jesse.


    »Trotz eines intensiven Kreuzverhörs«, sagte Molly.


    »Sehr intensiv«, sagte Jesse.


    Suit schaute von Einem zum Anderen und entschloss sich nicht weiter nachzuhaken.


    »Sieht jedenfalls ganz so aus, als würde er sich für eine Weile hier niederlassen«, sagte er.


    »Gibt uns mehr Zeit, ihn niet- und nagelfest zu machen«, sagte Jesse.


    »Falls wir das schaffen«, sagte Molly.


    »Früher oder später schaffen wir’s schon«, sagte Jesse.
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    Jesse machte sich den ersten Drink des Abends. Der Scotch glänzte golden und seidig, als er über die Eisbrocken glitt. Jesse füllte das Glas mit Soda auf, wartete, bis sich die Kohlensäure verzogen hatte und drehte mit seinem Zeigefinger das Eis im Glas herum. Jenn pflegte in diesen Momenten zu sagen, er solle doch einen Löffel benutzen, aber er machte es nun mal so, wie er’s schon immer gemacht hatte. Er nahm einen Schluck und spürte die Wirkung auf seinen Körper. Er schaute auf das Foto von Baseball-Legende Ozzie Smith, das hinter der Bar an der Wand hing. Er fragte sich, ob Ozzie wohl dem Alkohol zugesprochen hatte? Wahrscheinlich eher nicht. Eine Schnapsnase könnte den Salto rückwärts wohl nicht so schlagen, wie Ozzie Smith es konnte. Er prostete dem Foto zu.


    »Wenn ich’s gepackt hätte, würd ich auch einen Salto schlagen«, sagte er laut.


    Seine Stimme klang fremd – was sie im leeren Zimmer eigentlich fast jedes Mal tat. Ohne die Schulterverletzung hätte er vielleicht wirklich den Sprung zu den Baseball-Profis geschafft. Er trank noch einen Schluck. Ohne Alkohol wäre er vielleicht auch noch mit Jenn zusammen – wenn Jenn nicht die Neigung hätte, sich durch alle Betten in den siebten Himmel zu vögeln. Wenn er etwas klüger gewesen wäre, hätte er Jenn lieber sausen lassen und sich Sunny Randall geangelt – vorausgesetzt natürlich, Sunny hätte sich wirklich von ihrem geschiedenen Mann lösen können. Wenn …


    Er ging zu der Glastür, die zum kleinen Balkon führte und einen Blick auf den Hafen bot. Er machte sich keine Illusionen, was Crow betraf. Was immer seine Gründe gewesen waren, die Frauen laufen zu lassen und Marcy unter seine Fittiche zu nehmen – wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte Crow keine Sekunde gezögert, sie alle in die ewigen Jagdgründe zu schicken.


    Jesse schaute in sein Glas und stellte fest, dass es bereits leer war. Er ging zur Bar zurück und holte eine Handvoll Eiswürfel aus dem Kühlschrank. Er schüttete den karamellfarbenen Whiskey darüber und füllte das Glas mit Soda auf. Er rührte die Eiswürfel ein paar Mal mit dem Zeigefinger um und ging dann zurück zur Terrassentür.


    Aber Mollys Argumente waren auch nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Er war sich zwar nicht sicher, ob er und Crow nun wirklich aus dem gleichen Holz geschnitzt waren, aber irgendwie hatte er zu Crow tatsächlich einen intuitiven Draht. Crow war hundertprozentig Crow – und sonst nichts. Er war in sich gefestigt. Wahrscheinlich war er auch der Typ, der nichts gegen einen Drink einzuwenden hatte. Und der nicht gleich nach dem ersten oder zweiten aufhörte. Wahrscheinlich war er nicht der Typ, der unter Druck durchdrehte oder gleich die Hasskappe aufzog. Oder sich vor Angst in die Hose machte. Jesse nahm einen Schluck und starrte über den Hafen, der nun schnell dunkel wurde. Wahrscheinlich auch nicht der Typ, der zu Liebe fähig war.


    »Was noch am ehesten zu verschmerzen ist«, sagte er laut.


    Doch während die Worte aus seinem Mund kamen, wusste er bereits, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Wäre er wirklich glücklicher, wenn er Jenn nicht lieben würde? Er wäre vielleicht nicht so unglücklich – aber war das wirklich dasselbe? Was würde an den Platz des prickelnden Hochgefühls treten, wenn er an sie dachte – was fast immer der Fall war?


    Jesse mixte sich einen weiteren Drink. Die nächtliche Dunkelheit hatte sich inzwischen über den Hafen gelegt. Es gab kaum noch etwas, das er von der Terrassentür aus beobachten konnte. Als er seinen Drink gemacht hatte, blieb er deshalb lieber gleich an der Bar hocken.


    In gewisser Weise hatte seine Liebe zu Jenn gar nichts mit Jenn zu tun. Es ging mehr um die Person, in die er sich selbst verwandelte, wenn er in sie verliebt war. Warum ließ er sie nicht einfach gewähren? Warum konnte er sie nicht all die Dinge tun lassen, die scheinbar wichtig für sie waren – und sie trotzdem lieben? Was ging es ihn an, mit welchen Männern sie ins Bett stieg? Soll sie doch ihr Ding durchziehen – für mich macht’s keinen Unterschied. Er hörte ein tiefes, animalisch klingendes Geräusch in seinem Apartment – und wusste sofort, dass es von ihm kam. Er sah zu Ozzies Foto hoch und zuckte mit den Schultern. Okay, dann macht es eben einen Unterschied. Ging es vielleicht mehr um ihn als um sie? Kam er von Jenn nicht los, weil er im Unterbewusstsein nicht auf das Dauer-Drama ihrer Beziehung verzichten wollte? Er wusste, dass er sie liebte. Er wusste, dass sie ihn liebte. Er wusste aber auch, dass sie es einfach nicht schafften, diese Liebe umzusetzen.


    »Im Moment«, sagte er laut und nahm noch einen Schluck.
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    Als Jesse das »Daisy’s« betrat, saß Crow an einem Ecktisch und aß gerade ein Eiklar-Omelett mit Früchten.


    »Möchten Sie auch was?«, fragte Crow.


    »Danke«, sagte Jesse.


    Daisy brachte ihm Kaffee.


    »Willst du einen Happen essen?«, fragte sie.


    Jesse schüttelte den Kopf. Daisy ließ die Kaffeekanne auf dem Tisch und rauschte davon. Crow folgte ihr mit den Augen.


    »Daisy Dyke«, sagte er.


    »So nennt sie sich selbst«, sagte Jesse.


    »Und warum?«


    Jesse grinste.


    »Sie wollte sogar ihr Restaurant ›Daisy Dyke’s‹ nennen, aber der Stadtrat legte sein Veto ein«, sagte er.


    »Ist doch äußerst positiv, wenn jemand aus seinem Lesbentum kein Geheimnis macht«, sagte Crow.


    Jesse nickte und trank einen Schluck Kaffee.


    »Sieht so aus, als könnte ich Ihnen aus dem alten Fall keinen Strick drehen«, sagte er.


    »Dann ist der Groschen also endlich gefallen?«, sagte Crow.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Was nicht heißt, dass ich’s nicht weiterhin versuchen werde«, sagte er.


    »Ich hoffe, Sie sagen mir Bescheid, wenn’s so weit ist«, sagte Crow.


    »Zunächst einmal muss ich wissen, was genau Sie hier treiben.«


    Crow nickte.


    »Guter Ansatz«, sagte er. »So würd ich an Ihrer Stelle auch vorgehen.«


    »Sie könnten es mir natürlich auch gleich erzählen«, sagte Jesse. »Würde uns beiden viel Zeit sparen.«


    Crow schüttelte den Kopf.


    »Wir werden Ihnen rund um die Uhr an den Fersen kleben«, sagte Jesse.


    »Wie viele Leute haben Sie?«, fragte Crow.


    »Zwölf«, sagte Jesse. »Plus Molly, die das Revier am Laufen hält, und ich.«


    »Vier Mann pro Schicht«, sagte Crow und lächelte.


    »Wir können ganz schöne Quälgeister sein«, sagte Jesse.


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Crow. »Das konnte ich ja schon beim letzten Mal feststellen.«


    »Rechnen Sie damit, eine längere Zeit hier zu bleiben?«, fragte Jesse.


    »Vielleicht.«


    Jesse schüttete sich frischen Kaffee nach. Die beiden Männer schauten sich an.


    »Uns beiden ist doch bewusst, dass Sie mich hier nicht rausekeln werden«, sagte Crow.


    Jesse nickte.


    »Ich war auch nicht davon ausgegangen«, sagte Jesse. »Einen Versuch war’s aber trotzdem wert.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie deswegen gekommen sind«, sagte Crow.


    »Warum bin ich gekommen?«


    »Sie wollen ein Gefühl dafür bekommen, wie ich ticke«, sagte Crow.


    »War das auch der Grund, warum Sie mich im Revier besucht haben?«


    »Genau.«


    Jesse trank von seinem Kaffee. Crow aß den Rest seines Omeletts und wischte sich sorgfältig den Mund ab.


    »Und jetzt?«, fragte Jesse nach einer Weile.


    »Sie wissen, dass ich nicht den Schwanz einklemme«, sagte Crow, »und ich weiß, dass Sie’s auch nicht tun werden.«


    Jesse fiel auf, dass die Tischdecke vor Crow noch jungfräulich weiß war – keine Krümel, keine Flecken. Er sah fast so aus, als habe hier niemand gegessen.


    »Ja«, sagte Jesse, »so sieht’s wohl aus.«
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    Er war ein klein gewachsener Mann mit grauem Krauskopf, rosiger Gesichtsfarbe und einer altmodischen Fliege.


    »Walter Carr ist mein Name«, sagte er. »Ich bin Professor für innerstädtische Planungen an der Taft University.«


    Jesse nickte.


    »Und das hier ist Miriam Fiedler«, sagte Carr, »die Geschäftsführerin des ›Westin Charitable Trust‹.«


    »Wie gehts?«, fragte Jesse.


    Miriam Fiedler nickte. Sie war groß und hager und hatte Zähne, die an ein Pferdegebiss erinnerten.


    »Und vielleicht kennen Sie diesen Gentleman ja bereits«, sagte Carr. »Austin Blake?«


    »Wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen«, sagte Jesse.


    »Ich bin Anwalt«, sagte Blake, »sozusagen als inoffizieller Berater anwesend.«


    »Das ist Molly Crane«, sagte Jesse und nickte zu Molly hinüber, die neben seinem Schreibtisch saß und einen Notizblock auf ihrem Schoß hatte.


    Carr räusperte sich. »Wir repräsentieren eine Gruppe von Nachbarn, um Sie auf ein Problem aufmerksam zu machen.«


    Jesse nickte.


    »Sie sind doch daran interessiert, oder?«, sagte Miriam.


    »Natürlich, Ma’am.«


    »Wie Sie vielleicht wissen«, sagte Carr, »gibt es Überlegungen, die frühere Crowne-Villa auf Paradise Neck in eine Sonderschule für problematische Schüler umzufunktionieren.«


    »Überwiegend Latinos aus Marshport«, sagte Jesse.


    »Paradise Neck ist nun mal ein sehr eigener Ort. Die Straßen sind eng und der Ozean nimmt uns von beiden Seiten in die Zange.«


    Jesse nickte.


    »Es gibt keine Möglichkeit, die bestehende Infrastruktur zu erweitern«, sagte Carr.


    »Richtig«, sagte Jesse.


    Blake hatte eine gesunde Hautfarbe und längere, schneeweiße Haare, die er glatt nach hinten kämmte. Es saß ruhig auf seinem Stuhl, hatte ein Bein übers andere geschlagen und beschränkte sich aufs Zuhören. Es war eine Haltung, die Jesse ungemein schätzte. Mrs. Fiedler hingegen war offensichtlich gereizt und ungeduldig.


    »Um Gottes Willen, Walter, der Punkt ist doch einfach der: Die Gemeinde kann nicht ganze Busladungen von Problemkindern verkraften, die auf so engem Raum kommen und gehen.«


    »Wie sähe es denn mit unproblematischen Kindern aus?«, fragte Jesse.


    Blake lächelte unmerklich.


    »Wie bitte?«, sagte Mrs. Fiedler.


    »Dreht es sich um die Anzahl der Busse«, fragte Jesse, »oder um die Insassen?«


    »Die Busse werden ein gravierendes Verkehrsproblem heraufbeschwören«, sagte Mrs. Fiedler.


    Sie schaute zu Molly, die sich gerade Notizen machte.


    »Was macht sie denn da?«, fragte Mrs. Fiedler.


    »Das ist Kommissarin Crane«, sagte Jesse.


    »Wer immer sie auch sein mag: Was macht sie da?«


    Jesse lächelte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Molly, was machst du da?«


    »Ich bin eine Frau«, sagte Molly, »ich habe einfach das natürliche Bedürfnis, gleich neben meinem Chef zu sitzen und Notizen zu machen.«


    »Notizen?«, sagte Mrs. Fiedler. »Dies ist ein informelles Gespräch. Es gibt nichts, was einen Weg in offizielle Unterlagen finden sollte.«


    »Von welchen Unterlagen reden wir denn hier?«, fragte Jesse.


    »Nun spielen Sie mal nicht den Schlauberger«, sagte sie. »Ich möchte jedenfalls nicht, dass von unserem Gespräch Notizen angefertigt werden.«


    »Versteh ich ja«, sagte Jesse, »aber ohne Erinnerungsstützen werd ich die Hälfte vergessen.«


    »Dann möchte ich einmal hören, was sie bisher aufgeschrieben hat«, sagte Mrs. Fiedler.


    »Miriam«, sagte Blake beschwichtigend.


    »Nein, ich bestehe darauf«, sagte Mrs. Fiedler. »Was haben Sie geschrieben, junge Frau?«


    Molly blätterte durch ein paar Seiten ihres Stenoblocks und blieb dann an einer Stelle hängen: »Keine schmierigen Mexikaner in Paradise Neck«, sagte sie.


    Blake schaute betreten auf den Boden, Jesse starrte unbewegt in die Luft, doch Mrs. Fiedler geriet in Rage.


    »Wie … in Gottes Namen … wagen Sie es …?«


    Walter Carr erhob sich.


    »Diese Worte sind nie über unsere Lippen gekommen«, sagte er.


    Sein rosiges Gesicht hatte inzwischen ein kräftiges Pink angenommen. Er schaute zu ihrem Anwalt.


    »Ist das justiziabel, Austin?«


    Blakes Gesicht blieb ernst, doch in seinen Augen glaubte Jesse einen Hauch von Belustigung zu erkennen.


    »Viele Dinge im Leben sind justiziabel, Walter«, sagte er. »Allerdings glaube ich nicht, dass uns der Gang zu Justitia in diesem Fall allzu weit führen wird.«


    »Sie hat uns beleidigt«, sagte Mrs. Fiedler.


    »Ich glaube, sie hat dich nur ein wenig auf die Schippe genommen, Miriam.«


    »Ich habe es als Beleidigung wahrgenommen«, sagte Mrs. Fiedler.


    Sie drehte sich zu Jesse um.


    »Ich erwarte, dass sie ernsthaft verwarnt wird«, sagte sie.


    »Davon können Sie ausgehen«, sagte Jesse. »Wie viele Kinder sollen diese Schule denn besuchen?«


    »Zwölf«, sagte Carr.


    »Ein Schulbus wird sie also morgens abliefern und nachmittags wieder einsammeln?«, fragte Jesse.


    Niemand antwortete.


    »Zwölf Schüler«, sagte Jesse. »In welchem Alter?«


    »Vorschule«, sagte Carr.


    Jesse nickte.


    »Das sind die schlimmsten«, sagte er.


    Carr reagierte nicht.


    »In der Tat«, sagte Mrs. Fiedler, »die Spitze des Eisbergs. Man muss diese Entwicklung im Keim ersticken, bevor der Wert von Paradise Neck ins Bodenlose fällt.«


    »Sie meinen die Immobilien-Preise?«, sagte Jesse.


    »Alles, absolut alles«, sagte Mrs. Fiedler.


    Es war für einen Moment still im Büro.


    »Nun?«, sagte Mrs. Fiedler.


    »Zwölf Vorschul-Kinder und ein einziger Schulbus scheinen mir eigentlich noch kein Sicherheitsproblem darzustellen«, sagte Jesse.


    »Das haben Sie nicht zu entscheiden«, sagte Mrs. Fiedler.


    »Ich fürchte, das fällt genau in meinen Entscheidungsbereich«, sagte Jesse.


    »In einer Demokratie entscheidet die Bevölkerung«, sagte Mrs. Fiedler. »Und Sie arbeiten für uns.«


    »Was für eine erschreckende Vorstellung«, sagte Jesse.


    »Heißt das, dass Sie nichts unternehmen werden?«


    »Im Moment jedenfalls nicht«, sagte Jesse.


    Mrs. Fiedler erhob sich.


    »Sie werden noch von uns hören«, sagte sie.


    »Damit hatte ich gerechnet«, sagte Jesse.


    Mrs. Fiedler verließ wortlos das Zimmer. Die beiden Männer folgten ihr. Carr blickte starr geradeaus, während Blake beim Herausgehen Molly zuzwinkerte.


    Jesse und Molly saßen für einen Augenblick wortlos auf ihren Stühlen. »Soso, keine schmierigen Mexikaner in Paradise Neck«, sagte er schließlich.


    »Sie trieb mich einfach auf die Palme«, sagte Molly.


    »Hatte ich fast schon vermutet«, sagte Jesse.


    »Wirst du mich jetzt verwarnen?«, fragte Molly.


    »Mehr noch – ich sehe mich gezwungen, dich mit der vollen Härte des Gesetzes zu bestrafen.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Für den Rest des Tages ist es dir strikt untersagt, mir noch einen deiner schlüpfrigen Witze zu erzählen.«


    »Oh mein Gott«, sagte Molly, »wie soll ich das nur überleben?«
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    Jesse und Suitcase saßen in Simpsons Streifenwagen, den sie am Paradise Beach geparkt hatten. Jesse trank einen Kaffee, während sich Simpson zum Lunch eins der extralangen Sub-Sandwiches gekauft hatte. Vorsichtig biss er hinein und achtete darauf, dass die Soße nicht auf seine Uniform tropfte.


    »Ist schon komisch«, sagte er. »Wann immer man am Meer ist, hat man auch das Bedürfnis, aufs Wasser zu schauen.«


    Jesse nickte.


    »Irgendwie spür ich dann immer den Hauch des Schöpfers«, sagte Simpson.


    Jesse nickte.


    »Ich frag mich, warum das so ist«, sagte Simpson.


    »Übersteigt meinen Horizont«, sagte Jesse.


    »Kriegst du denn auch so was wie religiöse Gefühle?«, sagte Simpson.


    »Mhm.«


    Für eine Weile starrten sie wortlos aufs Wasser. Die Flut war gerade auf ihrem höchsten Stand und hatte den größten Teil des Strandes überschwemmt. Ein paar Leute in Badekleidung hockten auf dem Sandstreifen, der noch aus dem Wasser ragte.


    »Crow weiß, dass wir ihn beobachten«, sagte Simpson.


    »Alles andere wäre auch verwunderlich«, sagte Jesse. »Wer ist denn momentan an seinen Fersen?«


    »Eddie.«


    »Und – macht Crow irgendetwas, das uns interessieren könnte?«


    »Nicht die Bohne.«


    Simpson aß den letzten Bissen des Sandwiches und wischte sich den Mund sorgfältig ab. Er steckte die Serviette in die Tüte, aus der das Sandwich gekommen war.


    »Meistens schlägt er nur die Zeit tot«, sagte er. »Mittags geht er oft zu Daisy Dyke, abends gerne mal auf einen Drink ins ›Gray Gull‹. Jeden Morgen besucht er den Paradise Health & Fitness Club – und zwischendurch schaut er sich die Stadt an.«


    »Zu Fuß oder im Auto?«, fragte Jesse.


    »Beides. Er fährt kreuz und quer, parkt den Wagen und geht dann zu Fuß weiter. Warum?«


    »Könnte uns vielleicht bei der Frage helfen, wen oder was er sucht«, sagte Jesse. »Wo geht er denn zu Fuß hin?«


    »Einkaufscenter, auch einzelne Geschäfte. Manchmal kommt er aber auch zum Strand. Klappert die ganzen Läden auf der Paradise Row ab. Schaut sich gelegentlich auch ein Tennis-Match bei der Highschool an.«


    »Hat er sich am Bahnhof für die Pendlerzüge interessiert?«, fragte Jesse.


    Simpson zuckte mit den Schultern. Er holte einen kleinen Notizblock aus seiner Hemdtasche und blätterte ihn durch.


    »Nichts dergleichen«, sagte er, »wir haben jedenfalls keine Erkenntnisse dazu. Ich gleiche nämlich meine Beobachtungen mit denen der Kollegen ab.«


    Jesse lächelte.


    »Der Chef-Ermittler bei der Arbeit«, sagte er.


    »Wenn schon, denn schon«, sagte Simpson. »Es macht doch Sinn, gleich den Überblick zu haben.«


    »Suit«, sagte Jesse. »Wenn wir das Budget hätten, würd ich dir glatt eine Gehaltserhöhung geben.«


    »Aber wir haben das Budget nun mal nicht«, sagte Suit.


    »In der Tat«, sagte Jesse. »Ist er vielleicht manchmal zum Hafen gekommen?«


    »Nein.«


    »Zum Softball-Platz?«


    »Nein.«


    »Vielleicht ist es ja eine Frau, die er sucht«, sagte Jesse.


    »Wegen der Lokalitäten, die er besucht?«


    »Richtig. Es ist vielleicht eine voreilige Schlussfolgerung, aber er scheint sich vor allem an Plätzen aufzuhalten, wo man Frauen findet.«


    »Ich glaube, in unserem liberalen Städtchen darfst du solche Gedanken gar nicht erst äußern«, sagte Simpson.


    »Warum?«, fragte Jesse. »Weil’s politisch nicht korrekt ist?«


    »Paradise ist nun mal stolz auf seine Toleranz«, sagte Simpson.


    »Hauptsache, die schmierigen Latinos bleiben draußen«, sagte Jesse.


    Simpson grinste.


    »Ja, Molly hat mir von der Geschichte erzählt.«


    »Mrs. Fiedler stand neulich am Damm nach Paradise Neck und registrierte mit einem Zählgerät die Anzahl der Autos«, sagte Jesse.


    »Und um wie viele Kinder handelt es sich noch mal?«, fragte Simpson.


    »Zwölf«, antwortete Jesse, »Vorschul-Alter.«


    »Das wäre wohl ein Mini-Bus«, sagte Simpson, »einmal morgens, einmal nachmittags.«


    Jesse nickte. Sie schauten wieder aufs Meer hinaus.


    Plötzlich ging ein breites Grinsen über Simpsons Gesicht.


    »Das sind die Leute, die man mit aller Gewalt aufhalten muss«, sagte er.
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    Jesses ehemalige Gattin steckte den Kopf ins Büro. »Hallo, Süßer, hast du ’ne Minute für mich?«, fragte sie.


    Jesse spürte die elektrische Spannung, die seinen Körper durchzuckte, wie immer wenn er sie sah.


    »Klar hab ich ’ne Minute«, sagte er.


    Jenn trat ein und war wie immer picobello gekleidet. Sie gab ihm einen feuchten, aber doch flüchtigen Kuss. Die elektrische Spannung stieg noch kurz weiter an, sackte dann aber rapide in sich zusammen: Der Kuss signalisierte die Abwesenheit jeglicher Leidenschaft.


    »Man hat mich auf ein Thema angesetzt, für das ich etwas recherchieren muss«, sagte sie.


    »Was recherchiert Channel Three denn diesmal?«, fragte Jesse. »Die Rückkehr des Plateauschuhs?«


    »Willst du mir etwa einreden, unsere Nachrichten-Redaktion sei nicht für ihre seriöse Arbeit geachtet?«


    »Genau das war meine Absicht«, sagte Jesse.


    »Dieses Mal ist es aber wirklich ein brisantes Thema, das angemessen recherchiert werden muss«, sagte Jenn.


    Jesse nickte. Er spürte noch immer den Knoten in seinem Magen, der erst verschwinden würde, wenn Jenn längst gegangen war.


    »Wie wir von unseren Quellen erfahren haben, sind kriminelle Latino-Gangs auf dem Sprung nach Paradise«, sagte sie.


    Jesse starrte sie an.


    »Latino-Gangs«, sagte er nur.


    »Die entsprechenden Graffiti nehmen jedenfalls in erschreckendem Ausmaß zu«, sagte Jenn.


    Sie öffnete ihre Handtasche, holte ein paar Fotos heraus und legte sie auf Jesses Tisch.


    »Das sind Aufnahmen, die uns unsere Informanten zugänglich gemacht haben«, sagte sie.


    Zwei von ihnen erkannte Jesse sofort. Ein Graffito befand sich seit einem Jahr an dem Bahnhof, der für den Nahverkehr nach Boston zuständig war. Ein anderes prangte auf der Rückseite eines Lebensmittelgeschäfts in der Shopping Mall. Zwei weitere hatte er allerdings noch nicht gesehen.


    »Kannst du mir deine Quellen nennen?«


    Jenn schüttelte den Kopf.


    »Sagt dir der Name Miriam Fiedler irgendetwas?«


    Sie lächelte.


    »Walter Carr?«


    Jenn lächelte erneut, antwortete aber nicht.


    »Jenn«, sagte Jesse, »seit ich in dieser Stadt lebe, hat es noch kein Verbrechen gegeben, das in irgendeinem Zusammenhang mit kriminellen Banden steht.«


    »Aber ist das nicht seltsam?«, sagte Jenn. »Marshport ist gleich in der Nähe – und dort gibt’s doch Gangs.«


    »Mehrere sogar«, sagte Jesse.


    »Glaubst du nicht, dass sie gerne mal in Paradise Fuß fassen möchten – wo doch hier weit mehr betuchte Leute wohnen?«


    Jesse lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jenn hatte ein Bein übers andere geschlagen. Ihre Hose war so eng, dass die Konturen ihrer Oberschenkel deutlich sichtbar waren.


    »Ich hab zwar nie in einem Slum gelebt«, sagte Jesse, »aber lange genug in den Slums von L.A. gearbeitet. Die Leute in der begrünten Vorstadt glauben oft, dass Slum-Bewohner nur davon träumen, eines Tages mit ihnen tauschen zu können. Dabei leben viele, die ich kannte, durchaus gerne in ihrer Nachbarschaft im Slum. Die Eintönigkeit und Langeweile einer Vorstadt würde sie nur in den Wahnsinn treiben.«


    »In meinen Ohren klingt das wie eine Entschuldigung, nichts gegen Slums zu unternehmen«, sagte Jenn.


    »Da ist sicher was Wahres dran«, sagte Jesse.


    »Womit ich nicht sagen wollte, dass du diese Meinung vertrittst. Aber glaubst du wirklich, dass sich keiner von diesen Gangs nach Paradise verirrt?«


    »Gelegentlich schon«, sagte Jesse. »In den meisten Fällen wahrscheinlich, um den Highschool-Kids Drogen zu verkaufen.«


    »Kannst du sie nicht aufhalten?«


    »Ob ich die Kids vom Dope fernhalten kann?«, fragte Jesse.


    Jenn nickte.


    »Oder vom Dealen?«, sagte Jesse.


    Jenn nickte erneut.


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Du kannst es nicht?«


    »Nein«, sagte Jesse, »aber ich lass mir deswegen nicht gleich graue Haare wachsen. Niemand schafft das – nirgendwo.«


    »Willst du andeuten, dass wir das Problem einfach ignorieren sollten?«


    Jesse schwieg für eine Weile und schaute sie an.


    »Sind wir hier etwa mitten in einem Interview?«, sagte er dann.


    »Oh Gott, tut mir leid, Jesse. Ich wollte dir nicht auf den Zahn fühlen. Das ist einfach die Journalistin in mir: Stell immer gleich die Folge-Frage. Verstehst du?«


    Jesse nickte.


    »Trotzdem möchte ich gerne meine Nase in diese Gang-Geschichte stecken«, sagte Jenn.


    Sie lächelte. Die Wirkung ihres Lächelns war geradezu körperlich. Jesse hatte immer das Gefühl, als müsse er in dieser Situation laut aufstöhnen.


    »Es wäre meiner Karriere sicher nicht förderlich, wenn ich meinem Chef erzähle, dass mir mein Ex die Story ausgeredet hat.«


    »Sicher nicht«, sagte Jesse.


    »Bist du jetzt stinkig, dass ich dich etwas in die Mangel genommen habe?«


    »Nein.«


    »Du weißt ja, wie viel mir mein Job bedeutet.«


    »Ich weiß.«


    »Er bedeutet mir so viel wie dir deiner.«


    »Ich weiß.«


    »Was mich vielleicht manchmal zu einem Quälgeist macht«, sagte Jenn.


    »Ich denke, dass dich jeder Job bis zum gewissen Grad prägt«, sagte Jesse. »Aber keine Angst: Ein Quälgeist wirst du nie werden.«


    Jenn lächelte ihn an.


    »Selbst dein Job prägt dich?«, fragte sie.


    Jesse nickte.


    »In welcher Form hat dich dein Job bislang geprägt?«, fragte Jenn.


    Jesse dachte eine Weile nach.


    »Ich denke mal, dass er meinen Erwartungshorizont eingeschränkt hat«, sagte er schließlich.


    Jenn starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und hob ihre Augenbrauen.


    »Vielleicht willst du darüber sprechen?«, fragte sie.


    »Nicht wirklich«, sagte Jesse.


    »Bitte!«, sagte Jenn. »Ich bin jetzt auch nicht mehr die neugierige Reporterin, sondern deine Exfrau, die dich noch immer liebt.«


    Jesse spürte die innere Unruhe, die er in ihrer Anwesenheit eigentlich immer empfand: Er versuchte die Kontrolle über sich zu behalten und all die Emotionen die er so sorgfältig verpackt und abgespeichert hatte nicht wieder aufkommen zu lassen. Unbewusst richtete er sich im Stuhl auf und streckte die Schultern.


    »Es fällt mir halt schwer, noch an die ewigen Wahrheiten zu glauben«, sagte er. »Man kann Verbrechen nicht verhindern. Man würde sogar die meisten Fälle nicht lösen, wenn die Verbrecher so schlau wären, anschließend ihre Klappe zu halten. Man kann eigentlich nur versuchen, sein Eckchen so sauber wie möglich zu halten.«


    »Aber trotzdem hängst du dich ganz schön rein«, sagte Jenn.


    »Irgendwas muss man schließlich tun«, sagte Jesse.


    »Ich persönlich glaube ja, dass du zu oft und zu intensiv mit menschlichen Gefühlen konfrontiert wirst«, sagte Jenn. »Die Leute lügen doch wie gedruckt – sie lügen dich an, aber auch sich selbst. Es gibt nur wenige Menschen, auf die man wirklich bauen kann. Die meisten Leute tun doch das, was sie angeblich tun müssen – und nicht das, was sie wirklich tun sollten.«


    »Du hast diese Erfahrung wohl auch gemacht«, sagte Jesse.


    »Ich arbeite schließlich beim Fernsehen, Jesse.«


    »Oh«, sagte Jesse, »wie konnte ich’s vergessen.«


    Sie schwiegen.


    Durchs Fenster sah Jesse auf die Einfahrt der Feuerwehr, wo einige Feuerwehrleute ihre Löschzüge putzten. Von weitem hörte er das Telefon am Empfang und kurz darauf Mollys Stimme.


    »Auf wen kann man sich überhaupt noch verlassen?«, fragte Jenn.


    »Auf uns?«


    »Darauf läuft’s wohl am Ende des Tages hinaus«, sagte Jenn.


    »Wo wir beide doch immer einen Mordsspaß miteinander haben«, sagte Jesse.
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    Der Osten von Marshport ging nahtlos in den Westen von Paradise über. Marshport war eine ältere Industriestadt, der die Industrie aber inzwischen gänzlich abhanden gekommen war. Im Südwesten gab es eine große ukrainische Bevölkerungsgruppe, doch der Rest der Stadt wurde überwiegend von Latinos bewohnt. Es gab ein paar halbherzige Initiativen, Teile der Stadt wieder auf Vordermann zu bringen, doch letztlich wurden dabei nur alte Slums gegen neue getauscht.


    Jesse parkte vor einem Gebäude, das früher einmal eine Grundschule beherbergt hatte und nun als Büro für die wenigen Aktivitäten diente, die in Marshport tatsächlich noch Büroräume benötigten. Er war mit seinem Privatwagen gekommen und trug auch keine Uniform, sondern hatte sich Jeans und ein weißes Hemd angezogen. Ein blauer Blazer verdeckte das Holster mit seinem Revolver.


    Auf der Tür zu Nina Pineros Büro war mit einem schwarzen Filzstift das Wort INTEGRATIONSFÖRDERUNG geschrieben worden. Jesse trat ein. Das Büro war ein früheres Klassenzimmer im ersten Stock. Aus dem Fenster konnte man auf den Hinterhof sehen, wo ein paar Kids auf einem Asphaltplatz rumlungerten und ziemlich apathisch Basketball spielten. Der Korb bestand aus dünnen Metallkettchen und der Spielplatz war mit Flaschen, Zeitungen, Fast-Food-Verpackungen und undefinierbaren Gegenständen zugemüllt.


    Die Schultafel hing noch an der Wand, ebenso eine Pinnwand, die mit verschiedenfarbenen Memos und Pins gut gefüllt war. Ein paar alte Aktenschränke standen an der Wand – und auch Nina Pineros Schreibtisch wirkte wie ein Relikt aus früheren Schultagen. Es standen drei Telefonapparate auf ihrem Tisch.


    »Nina Pinero?«, fragte Jesse.


    »Ich bin Nina«, sagte sie.


    Es befand sich sonst niemand in ihrem Büro.


    »Mein Name ist Jesse Stone. Ich hatte mich telefonisch bei Ihnen gemeldet.«


    »Mr. Stone«, sagte Nina. Sie nickte zu einem Stuhl an ihrem Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch.«


    Jesse nahm Platz.


    »Erzählen Sie mir doch bitte von Ihren Plänen, die alte Crowne-Villa in Paradise pädagogisch zu nutzen«, sagte Jesse.


    »Damit Sie einen Weg finden, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«, sagte Nina Pinero.


    »Damit wir unnötigen Aggressionen aus dem Weg gehen können«, sagte Jesse.


    »Setzen Sie Latinos automatisch mit Aggressivität gleich?«


    »Ich dachte da eher an die Leute in Paradise«, sagte Jesse.


    Nina war schlank und scheinbar topfit, als würde sie regelmäßig an ihrer Kondition arbeiten. Sie hatte kurze Haare, die sie nach hinten bürstete.


    »Oh«, sagte sie lächelnd, »entschuldigen Sie meine voreiligen Schlussfolgerungen.«


    Jesse nickte.


    »Wenn ich’s recht verstanden habe, sind es momentan nur eine Handvoll Kinder, die dort mit Förderprogrammen auf die Schule vorbereitet werden sollen.«


    »Ja«, sagte sie, »es ist so was wie ein Pilot-Projekt.«


    »Das heißt, dass es später mehr Kinder werden sollen?«


    »Wenn sich das Projekt positiv entwickeln sollte – vielleicht.«


    Jesse nickte.


    »Die Bevölkerung in Ihrem Wahlkreis beschwört jetzt sicher den Beginn einer Völkerwanderung«, sagte sie.


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Von Verkehrsproblemen ganz zu schweigen«, sagte sie.


    Nina Pinero trug eine weiße Hose und ein ärmelloses schwarzes Oberteil, in dem sie eine ausgezeichnete Figur machte.


    »Auch das«, sagte Jesse.


    »Nehmen Sie ihnen die Argumente ab?«


    »Nein. Sie haben nur Angst, dass die Preise ihrer Immobilien in den Keller rauschen, wenn potenzielle Käufer davon erfahren, dass es in der Nachbarschaft eine Schule für Lateinamerikaner gibt.«


    »Wie ich weiß, haben sie schon versucht, die Bauaufsichtsbehörde auf ihre Seite zu ziehen«, sagte sie.


    »Der Gemeinderat hat mir erklärt, dass es in Paradise keine Nutzungspläne gibt, die der Errichtung einer Schule im Weg stehen. Reguliert werden nur die Aktivitäten neben einer existierenden Schule. Für den Neubau gibt es keine Vorgaben.«


    »In der Tat.«


    »Sie haben Ihre Hausaufgaben offensichtlich gemacht«, sagte Jesse.


    »Hab ich.«


    »Haben Sie einen juristischen Beistand?«


    »Ich bin selbst Anwältin«, sagte sie.


    »Obwohl Sie noch so jung und hübsch sind«, sagte Jesse.


    »Meine einzige Ausrede besteht darin, dass ich mit meinem Beruf keinen Heller verdiene.«


    Jesse nickte.


    »Wie alt sind die Kinder denn?«, fragte er.


    »Vier, fünf, ein paar schon sechs.«


    »Und es sind vermutlich die vielversprechendsten Kids ihres Jahrgangs?«


    »Richtig.«


    »Wie reagieren die Kinder denn auf die Möglichkeit, eine Schule in Paradise besuchen zu können?«, fragte er.


    »Sie haben Angst.«


    »Was sie aber nicht vom Schulbesuch abhalten wird?«


    »Marshport ist kein guter Ort für Kinder«, sagte Nina Pinero. »Viele von ihnen sind ohnehin verängstigt. Mit dieser Schule schaffen wir es vielleicht, zumindest eine Handvoll von ihnen zu retten.«


    »Nicht alle?«


    »Um Gottes willen, nein«, sagte sie, »nicht mal die Mehrzahl von ihnen. Aber besser ein paar als gar keins.«


    »Klingt fast so wie die Aufgabenstellung eines Cops«, sagte Jesse.


    »Man tut, was man kann«, sagte sie.


    Sie schwiegen für eine Weile. Die Fenster waren geöffnet, da der Raum keine Klimaanlage hatte. Jesse hörte das dumpfe Geräusch des Basketballs auf dem Asphalt.


    »Und am Montag wollen Sie Ihren ersten Versuch wagen?«, fragte Jesse.


    »Ja. Erwarten Sie Ärger?«


    »Wahrscheinlich nicht. Ob die Kids wohl Probleme haben, wenn ich mit ihnen im Bus fahre?«


    »Sie?«


    »Ich und Molly Crane, eine Kollegin«, sagte Jesse. »Ich werde Uniform tragen und meine Polizeimarke auf Hochglanz polieren.«


    »Dann glauben Sie also doch, dass es Ärger geben wird.«


    »Nicht wirklich«, sagte Jesse. »Vielleicht gibt’s das eine oder andere Protestschild, aber ich möchte es eigentlich für die Kinder tun.«


    »Damit sie sich in Ihrer Anwesenheit sicherer fühlen?«


    »Genau.«


    »Wobei die meisten natürlich Angst vor der Polizei haben«, sagte Nina Pinero.


    »Vielleicht schaffen Molly und ich es ja, ihnen die Furcht zu nehmen.«


    Nina Pinero nickte nachdenklich.


    »Ja«, sagte sie, »ich kann mir sogar vorstellen, dass Sie das tatsächlich schaffen.«
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    Crow saß im »Gray Gull« und vertiefte sich gerade in seinen Johnnie Walker Blue, als sein Handy klingelte. Er schaute auf die Telefonnummer und beantwortete den Anruf, während er nach draußen vor die Tür trat.


    »Das Mädel hat sich mit Kreditkarte einen großen Fernseher gekauft«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    »Von Ihrem Konto?«


    »Ja, sie hat eine von diesen Nebenkarten: Ihr Name steht auf der Karte, aber die Rechnung geht an mich.«


    »Ihr richtiger Name?«


    »Ja.«


    »Weiß sie, dass die Rechnung bei Ihnen eintreffen wird?«


    »Weiß der Teufel, was sie weiß. Ihr ganzes Leben lang sind ihre Rechnungen bei mir gelandet. Wahrscheinlich hat sie nie einen Gedanken daran verschwendet, wer die Rechnungen zahlt. Vielleicht hat sie noch nie gehört, dass Rechnungen überhaupt bezahlt werden müssen.«


    In der Dunkelheit der Terrasse konnte sich Crow ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Wo hat sie den Fernseher denn gekauft?«, fragte er.


    »In einem Laden namens ›Images‹ in Marshport/Massachusetts.«


    »Dann ist sie offensichtlich wirklich in dieser Gegend«, sagte Crow.


    »Hab ich Ihnen doch gesagt.«


    »Was für ein Modell?«, fragte Crow.


    »Ich hab’s irgendwo aufgeschrieben«, sagte die Stimme. Es war eine angenehme Stimme, doch die Ungeduld und Gereiztheit darin war unüberhörbar – als wolle jemand schreien, müsse es sich aber verkneifen.


    »Mitsubishi 517«, sagte die Stimme. »140 Zentimeter Durchmesser.«


    »Dann hat sie ihn also nicht selbst transportiert«, sagte Crow.


    »Würde sie ohnehin nie tun«, sagte die Stimme.


    »Vielleicht erzählen sie mir in dem Laden ja, wohin der Fernseher geliefert wurde«, sagte Crow.


    »Vielleicht«, sagte die Stimme.


    Die Verbindung wurde abgebrochen. Crow klappte sein Handy zu und steckte es weg. Für eine Weile schaute er über den Parkplatz zum Hafen.


    »Und wenn ich sie finde«, sagte er, »was dann?«
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    Der kleine Bus war gelb, hatte eine Registrierung als Schulbus und auch die übliche Warnung, dass beim Blinken der Warnlichter der Bus nicht mehr überholt werden darf. Der Fahrer war ein weißhaariger Lateinamerikaner, dessen Englisch so lückenhaft war, dass eine Unterhaltung wenig sinnvoll erschien. Jesse stand neben dem erhöhten Fahrersitz, während Molly mit Nina Pinero in der letzten Reihe saß. Sowohl Molly als auch Jesse trugen ihre Uniform. Jesse hatte sogar seinen mit Borten besetzten Hut rausgekramt, der ihn als Polizeichef von Paradise auswies. Die Kleider der Kinder waren frisch gewaschen und gebügelt worden. Die Kinder selbst waren mucksmäuschenstill. Jesse bemerkte, dass einige von ihnen nervös schluckten. Und obwohl alle eine braune Hautfarbe hatten, sahen sie sehr bleich aus.


    Der Bus passierte Paradise Beach – und niemand schenkte ihnen Beachtung. Die Kinder schauten zum Hot-Dog-Stand hinüber. Der Bus fuhr auf die Dammstraße, die den geschäftigen Hafen vom offenen Meer trennte. Die Kinder starrten aus dem Fenster. Die Stille im Bus lag so schwer in der Luft, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Jesse bemühte sich gar nicht erst, die Kinder aufzumuntern. Er wusste, dass es unter den gegenwärtigen Umständen sinnlos war. Am Ende des Damms bog der Bus in die Sea Street ein, passierte den Paradise Yacht Club und hielt an einer Natursteinmauer, die sich vor einer hügeligen Rasenfläche befand. Auf der anderen Straßenseite parkte ein weißer Van mit überdimensionierter Satellitenschüssel und dem Schriftzug ACTION NEWS 3. Ein riesiges, mit Schindeln beschlagenes Haus thronte auf der Spitze des Hügels. Durch eine Öffnung in der Mauer führte eine breite, mit hellem Kies bedeckte Auffahrt zum Haus hinauf. Am Toreingang hatten sich rund 20 sommerlich gekleidete Personen versammelt. Jenn, die mit ihrem großen Hut und dem eleganten Sommerkleid nicht zu übersehen war, stand neben einem Kameramann mit Safari-Weste.


    Nina Pinero erhob sich und kam nach vorne zum Fahrer. Jesse gab ihm ein Zeichen, die Türen zu öffnen. Jesse stieg aus. Die anwesenden Passanten starrten ihn an. Walter Carr und Miriam Fiedler, beide Flugblätter in der Hand, standen gleich vorne in der ersten Reihe. Jesse fragte sich, für wen sie die Flugblätter wohl gemacht hatten.


    »Hallo«, sagte Jesse. »Ich bin gekommen, um Sie vor den Eindringlingen zu schützen.«


    »Was erzählen Sie da?«, sagte Carr ungläubig.


    »Zusammen mit Kommissarin Crane möchte ich sicherstellen, dass keiner dieser Wilden Ihr Leben oder den Wert Ihrer Immobilie gefährdet.«


    »Ich wüsste nicht, womit wir Ihren Sarkasmus verdient hätten«, sagte Miriam Fiedler. »Wir sind nur hier, um den Bestand unseres Eigentums und die Sicherheit unserer Straßen zu gewährleisten.«


    Jesse nickte Nina Pinero zu, die vorsichtig einen kleinen Jungen vor sich herschob.


    »Darf ich Ihnen den Klassenfeind vorstellen?«, sagte Jesse.


    Der Junge trug Sandalen und kurze Khakis, dazu ein schneeweißes T-Shirt. Als er nach seiner Hand griff, spürte Jesse, wie verspannt der Junge war.


    »Das ist Roberto Valdez«, sagte Jesse. »Letzte Woche wurde er fünf.«


    Nina schob vorsichtig ein Mädchen aus dem Bus. Jesse reichte ihr die Hand, als sie die Treppe hinunterkam. Sie trug weiße Shorts, ein weißes Hemd und rote Turnschuhe mit rot-weißen Schnürsenkeln.


    »Und das ist Isabel Gomez«, sagte Jesse. »Sie wird erst in ein paar Wochen fünf Jahre alt.«


    Er spürte, wie sie zitterte.


    »Okay, Isabel«, sagte er. »Stell dich hinter mich, gleich neben Roberto.«


    »Ist die Prozedur wirklich notwendig, Chief Stone?«, fragte Miriam Fiedler.


    »Ja, Ma’am«, sagte Jesse, »das ist sie.«


    Eins nach dem anderen kamen die Kinder aus dem Bus und standen verängstigt neben Jesse, während er sie vorstellte. Zum Schluss stieg Molly aus und stellte sich neben die Kinder, während Nina Pinero neben Jesse Position bezog.


    »Chief Stone«, sagte Austin, »wir hegen keinerlei Feindlichkeit gegenüber diesen Kindern. Wir würden sie sogar finanziell unterstützen, wenn man in Marshport den Plan haben sollte, eine gute Schule samt Sommer-Camp aufzubauen.«


    Am Ende der Einfahrt kamen einige junge Leute in T-Shirts aus dem Haus und warteten vor dem Eingang.


    »Das Lehrpersonal steht bereit«, sagte Nina Pinero.


    »Okay, Kinder«, sagte Jesse, »folgt mir.«


    »Das ist doch wohl die Höhe«, schimpfte Miriam Fiedler, »wir sind doch kein Gesindel, das man einfach so zur Seite schiebt.«


    »Sind Sie nicht?«, sagte Jesse.


    Mit Molly, Nina Pinero und den Kindern im Rücken, bahnte sich Jesse den Weg durch den Pulk der Passanten und ging die Auffahrt hinauf. Hinter sich hörte er, wie Miriam Fiedler plötzlich schmerzerfüllt aufschrie.


    »Oh, meine Liebe, das tut mir aber leid«, sagte Molly, »ich wollte Ihnen nicht auf den Fuß treten.«


    Jesse widerstand dem Wunsch, sich noch einmal umzudrehen, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.
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    Wilson Cromartie schlenderte durch ein großes Einkaufscenter im Zentrum von Marshport, das die stolzen Backstein-Fabriken aus dem 19. Jahrhundert ersetzt hatte. Er trug einen hellbraunen Anzug und ein modisches gelbes Hemd. Ein paar Käufer irrten durch die Gänge, doch es waren überwiegend junge Latinos mit ihren typischen Dress-Codes und Insignien, die die Einkaufspassagen bevölkerten. Einige von ihnen standen auch in einem Geschäft namens »Images« und starrten auf die Großbild-Fernseher, von deren Kauf sie nur träumen konnten.


    Crow ging hinein.


    »Meine Tochter hat vor kurzem hier einen Fernseher gekauft«, sagte er einem Verkäufer. »Irgendwas muss mit der Auslieferung schiefgelaufen sein.«


    »Schiefgelaufen?«


    »So sieht’s aus«, sagte Crow. »Das Ding kam nie an.«


    »Herrje«, sagte der Verkäufer.


    Er drehte sich zu seinem Computer.


    »Wie heißt Ihre Tochter, Sir?«


    »Amber Francisco«, sagte Crow.


    Der Angestellte gab den Namen in den Computer ein.


    »Horn Street 12 A?«, fragte er.


    Crow nickte, der Verkäufer grinste.


    »Wurde vor zehn Tagen ausgeliefert«, sagte er triumphierend. »In Empfang genommen und quittiert von Esteban Carty.«


    Crow schaute ihn verdutzt an.


    »Hier in Marshport?«


    »Ja, Sir. Wenn Sie einmal hinter den Tresen treten möchten, kann ich’s Ihnen zeigen.«


    »Nein«, sagte Crow. »Ich glaube Ihnen. Vielen Dank.«


    Er schüttelte seinen Kopf.


    »Die gottverdammte Göre bringt mich noch ins Grab«, sagte er.


    Als er das Geschäft und das Einkaufscenter verließ, schauten ihm einige der halbwüchsigen Mädchen nach.
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    Als sie das Polizeirevier betrat, hatte Jenn ihren Kameramann gleich im Schlepptau. Sie winkte im Vorbeigehen Molly zu und ging direkt in Jesses Büro, den Kameramann noch immer hinter sich.


    »Keine Kameras im Revier«, sagte Jesse, als er sie sah. Der Kameramann schaute Jenn an.


    »Vielleicht solltest du jetzt deine ›Freiheit-der-Presse‹-Nummer abziehen?«, sagte er.


    Jenn grinste.


    »Lass mal gut sein«, sagte sie. »Geh ruhig schon zum Auto und mach ein Päuschen. Ich werd unter vier Augen mit Jesse reden.«


    Der Kameramann nahm sein Equipment und zog los. Jenn setzte sich vor Jesses Schreibtisch.


    »Ungemein eindrucksvoll«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Mit den Kindern im Bus vorzufahren und sie dann einzeln vorzustellen. Die Protestierenden sahen ganz schön alt aus.«


    Jesse nickte.


    »Mir gefiel auch gut, dass Molly der Frau auf den Fuß trat.«


    »Molly ist eben Molly«, sagte Jesse.


    »Frauen an die Macht«, sagte Jenn.


    »Ich glaube, dass Molly auch ohne Feminismus noch immer Molly sein würde.«


    Jenn nickte.


    »Ich mag sie«, sagte sie.


    »Ich auch«, sagte Jesse.


    »Was wollten die Protestierenden mit diesem Auftritt wirklich erreichen?«


    »Wirst du meine Aussage zitieren, Jenn?«


    »Würd ich gern tun.«


    Jesse nickte.


    »Kein Kommentar«, sagte er dann.


    Jenn lehnte sich im Stuhl zurück, legte ihren Kopf leicht zur Seite und sah Jesse an. Der Saum ihres Kleides war ein Stück nach oben gerutscht und zeigte ihre gebräunten Schenkel. Jesse überkam wieder dieses vertraute Gefühl. Er kannte dieses Gefühl nun schon so lange, dass es fast schon Routine war. Manchmal hatte er den Eindruck, als sei es das einzige Gefühl, das er kannte.


    »Okay«, sagte sie, »dann eben inoffiziell und vertraulich.«


    »Zunächst hab ich eine Frage an dich«, sagte er. »Wie hast du von dem Termin überhaupt erfahren?«


    »Es ist nun mal ein öffentlicher Termin«, sagte sie schelmisch. »Nein, ein Anwalt namens Blake rief uns an und machte uns auf den Termin aufmerksam.«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Sie glauben halt, die Sympathien würden ihnen nur so zufliegen, wenn ihre Petition erst einmal bekannt wird«, sagte Jenn.


    Jesse nickte.


    »Sie sind schon ziemlich weltfremd«, sagte er. »Sie mögen ja ihre Argumente gegen die Schule haben, aber niemand wird ihnen das Argument mit der Verkehrsüberlastung abnehmen. Das wirst du bei deinem Besuch vor Ort ja sicher auch bemerkt haben.«


    »Absolut«, sagte Jenn, »unser Van war genauso wenig ein Hindernis wie euer Bus.«


    »In Wahrheit haben sie zwei Probleme: Zum Einen befürchten sie das Abfallen der Immobilienpreise. Falls alle so ticken wie sie, werden Häuser in der Umgebung einer Sonderschule tatsächlich im Wert sinken. Und natürlich gehen sie davon aus, dass alle so ticken wie sie – zumindest die Leute, die in ihren Augen zählen.«


    »Sie scheinen tatsächlich in ihrer eigenen kleinen Welt zu leben«, sagte Jenn.


    »Das tun nun mal die meisten von uns.«


    »Und was ist das andere Problem?«, fragte Jenn.


    »Sie möchten halt nicht, dass illegale Mexikaner in Paradise Fuß fassen.«


    »Also schlicht Intoleranz«, sagte Jenn.


    »Das ist es doch fast immer«, sagte Jesse. »Man muss nur hinter ihre bigotte Fassade schauen.«


    »Wow«, sagte Jenn, »zynisch, zynisch, zynisch.«


    »Ich sehe es eher als Resultat eines Lernprozesses«, sagte Jesse.


    »Kann ich etwas davon in meinem Beitrag verwenden?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich’s dir nur hinter der Hand erzählt habe«, sagte Jesse. »Aber du kannst gerne alles verwenden, was ich dir offiziell gesagt habe.«


    »Das Einzige, was du gesagt hast, war ›Kein Kommentar.‹«


    »Dann benutz das doch.«
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    Auch wenn Molly eigentlich dafür abgestellt war, das Revier logistisch am Laufen zu halten, hatte sie Jesse davon überzeugt, zumindest einmal pro Woche Streife fahren zu dürfen. Jesse hatte sich zunächst gewunden, ihr auch die Nachtschicht zu geben, aber nachdem sich Molly beschwert hatte, er behandele sie wie eine Frau und nicht wie einen Cop, hatte Jesse zugestimmt, sie zwei Mal im Monat auch nachts fahren zu lassen.


    Heute Abend war sie in einem der beiden Streifenwagen in Paradise Neck unterwegs. Sie mochte die Nachtschicht. Jede Nacht fahren zu müssen, wäre mit Sicherheit furchtbar, da sie Mann und Kinder kaum noch sehen würde. Aber einmal alle zwei Wochen war die Patrouille eine sehr beruhigende Erfahrung. Um ihre Sicherheit machte sie sich eigentlich auch keine Sorgen. Paradise war nicht gerade ein Krisengebiet – und außerdem hatte sie ihren .40er Revolver dabei, Pfefferspray, einen Schlagstock, ein Funkgerät und das Gewehr, das vorne am Armaturenbrett hing.


    Sie lächelte. Bis zu den Zähnen bewaffnet.


    Sie passierte einen Pick-up-Truck, der auf der Ocean Street abgestellt war. Die Vorlieben des weißen Mittelstandes, dachte sie. Während sie durch die wohlige Dunkelheit fuhr, konnte sie in Ruhe über ihre Kinder nachdenken und was einmal aus ihnen werden würde. Wie das Verhältnis zu ihrem Mann aussehen würde, wenn die Kinder erwachsen waren? Sie kicherte leise. Sie musste an Wilson Cromartie denken, gemeinhin als Crow bekannt. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte ihren Mann nie betrogen. Und würde es wohl auch nie tun. Sollte es doch passieren, dann eher mit Jesse als mit einem indianischen Killer. Ob Jesse da mitmachen würde, stand auf einem ganz anderen Blatt. Bei ihm gab’s eine ganze Menge ungeschriebener Gesetze. Was, dachte sie sich, nicht zuletzt der Grund dafür ist, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle.


    Als sie auf der Ocean Street in eine Kurve fuhr, sah sie im Dunkeln einen Mann, der von einer der Villen kam, die auf der Atlantik-Seite von Paradise Neck standen. Es war zehn nach drei am Morgen. Sie drosselte das Tempo. Der Mann blieb im Schatten eines Busches stehen und wartete. Sie fuhr langsam an ihm vorbei und machte bei der nächsten Kurve kehrt. Der Mann ging auf der Ocean Street in Richtung des Trucks, den sie vorhin gesehen hatte. Es war ein großer Mann, dessen Gang ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie hielt neben ihm an, schaute zu ihm herüber, fuhr ein Stück weiter und öffnete dann das Fenster.


    »Suitcase Simpson«, sagte sie, »du steigst auf der Stelle bei mir ein.«


    »Hallo Molly«, sagte Suitcase und setzte sich auf den Beifahrersitz.


    »Ist das dein Auto da vorne?«


    »Ja.«


    »War das etwa Miriam Fiedlers Haus, aus dem du rauskamst, bevor du dich versteckt hast?«


    »Ich hab mich nicht versteckt.«


    »Doch, hast du – und es war Miriam Fiedlers Haus.«


    Suitcase zuckte mit den Schultern.


    »Arbeitest du in deiner Freizeit etwa als Security-Mann?«, fragte Molly.


    Suitcase grinste.


    »Nein«, sagte er, »ich hab nur mit ihr gevögelt.«


    »Suit«, sagte Molly, »du bist ein Schwein.«


    Suitcase lächelte und nickte.


    »Wo ist Mr. Fiedler?«


    »Er ist verreist«, sagte Suit. »Was bei ihm regelmäßig der Fall ist.«


    »Hast du nicht vor einigen Jahren schon Hasty Hathaways Frau beglückt?«


    »Hab ich«, sagte Suit.


    »Ohne dich auch nur ansatzweise zu schämen.«


    »Sie war echt heiß«, sagte Suit.


    »Und Mrs. Fiedler?«, sagte Molly. »Mit diesem Pferdegebiss?«


    »Du würdest dich wundern«, sagte Suit.


    »Seid ihr oft zusammen?«, fragte Molly.


    »Wann immer ihr Gatte verreist.«


    »Was oft der Fall ist?«


    »Oft genug«, sagte Suit.


    »Glaubst du nicht, dass du so was wie einen Interessenskonflikt hast?«, sagte Molly. »Wir versuchen schließlich ihre Bemühungen zu unterbinden, die Latinos von Paradise fernzuhalten.«


    »Mit dem Staatsfeind unter einer Decke?«, sagte Suit.


    »So könnte man es ausdrücken«, sagte Molly.


    »Wir reden aber nicht über die Crowne-Villa, wenn wir zusammen sind.«


    »Worüber sprecht ihr denn?«


    »Über Sex-Geschichten halt«, sagte Suit.


    »Herr im Himmel«, sagte Molly.


    Sie hielt neben Suits Wagen an.


    »Möchtest du wissen, was sie so alles sagt, wenn wir im Bett sind?«


    »Um Gottes willen – nein«, sagte Molly. »Der Schrecken sitzt mir ohnehin in den Knochen.«


    »Aber es bleibt unser Geheimnis, Molly«, sagte Suit. »Der Chef wäre vielleicht nicht begeistert.«


    »Er ist der Letzte, der darüber die Nase rümpfen kann«, sagte Molly. »Ich bin von geilen Böcken umgeben.«


    Suit stieg aus, steckte seinen Kopf aber noch mal durch die offene Tür.


    »Du schweigst wie ein Grab?«, sagte er.


    »Wie ein Grab«, sagte Molly.


    Suit schloss die Tür und ging zu seinem Wagen.


    Als sie wieder losfuhr, konnte sich Molly ein Kichern nicht verkneifen.


    »Miriam Fiedler«, sagte sie laut. »Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht.«
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    Die Sonne, die durchs Fenster fiel, zauberte einen hellen, langen Fleck auf die hintere Wand in Dix’ Büro. Dix saß hinter seinem Schreibtisch und war, wie immer, wie aus dem Ei gepellt. Sein weißes Hemd strahlte, der blanke Schädel glänzte, die Bundfalte seiner grauen Hose war so scharf, dass man Bleistifte damit anspitzen könnte. Unter dem Schreibtisch schimmerten seine teuren dunkelroten Lederschuhe.


    »Warum legt sie nur dieses Verhalten an den Tag?«, fragte Jesse.


    »Sieht so aus, als sei ihr die Karriere wichtig«, sagte Dix.


    »Wichtiger als ich«, sagte Jesse.


    Dix zuckte mit den Schultern.


    »Sie ist eben noch immer scharf auf Erfolgserlebnisse«, sagte er.


    »Und nicht scharf auf mich«, sagte Jesse.


    »Trifft das wirklich zu?«, fragte Dix.


    »Nein«, sagte Jesse, »sie ist noch immer an mir interessiert.«


    Dix nickte. Die Klimaanlage summte still vor sich hin.


    »Vielleicht will sie ja beides«, sagte Dix.


    »Ehrlich gesagt wüsste ich auch nicht, warum sich das gegenseitig ausschließen sollte«, sagte Jesse.


    Dix reagierte nicht. Jesse war jedes Mal aufs Neue fasziniert, wie still sein Gegenüber sein konnte – und wie vielsagend sein Schweigen doch war. Jesse war mit den psychotherapeutischen Grundregeln inzwischen so weit vertraut, dass er genau wusste, was Dix nun von ihm erwartete: Jesse sollte sich mit dieser Aussage noch intensiver auseinandersetzen.


    »Oder sehen Sie einen Grund?«, fragte Jesse.


    »Ich weiß nur, was Sie mir erzählen«, sagte Dix.


    »Pustekuchen«, sagte Jesse.


    »Ich weiß nur Dinge über Sie und Jenn, weil Sie mir von sich und Jenn erzählen.«


    »Und haben dann immerhin einen 30-jährigen Erfahrungsschatz in der Hinterhand, um das Gehörte zu interpretieren.«


    Dix lächelte und nickte schuldbewusst mit dem Kopf.


    »Wir sollten aber nicht den Fehler machen, nun den Unterschied zwischen Wissen und Interpretation diskutieren zu wollen«, sagte er. »Einigen wir uns darauf, dass meine Unwissenheit ein strategisches Element ist, das sich für unser Gespräch manchmal als hilfreich erweist.«


    »Einverstanden«, sagte Jesse. »Wenn Sie ein Cop sind, wissen Sie aber nun mal, dass man eine Aussage mit den Fakten abgleichen muss.«


    Dix schien zu nicken.


    »Jenn verließ mich, um Karriere zu machen, kappte aber nie die Nabelschnur. Die ganze Zeit springt sie eigentlich zwischen mir und ihrer Karriere.«


    »Wie würden Sie die Bedeutung der Karriere in ihrem Leben denn charakterisieren?«, fragte Dix.


    »Bedeutung?«


    Dix nickte wieder kaum merklich.


    »Manchmal gibt es keine tiefere Bedeutung«, sagte Jesse. »Eine Zigarre ist eine Zigarre – nicht mehr und nicht weniger.«


    Dix lächelte.


    »Und manchmal ist sie es nicht«, sagte er.


    Sie schwiegen. Der Sonnenfleck auf der Wand war inzwischen länger geworden.


    »Zunächst versuchte sie sich als Schauspielerin«, sagte Jesse, »danach als Wetter-Fee im Fernsehen.«


    »Noch in Kalifornien?«, fragte Dix.


    »Nein, hier.«


    Dix nickte.


    »Offensichtlich kam sie hierher, weil sie in meiner Nähe sein wollte«, sagte Jesse.


    Dix nickte erneut.


    »Dann entwickelte sie sich zu einer Reporterin, zunächst allerdings nur für die softeren Themen«, sagte Jesse. »Vor ein paar Jahren hat sie mal ein Special über die hiesige Rennwoche gemacht.«


    Dix wartete.


    »Aber als wir letztes Jahr den großen Mordfall hatten, war sie plötzlich eine seriöse Fernseh-Journalistin.«


    »Walton Weeks«, sagte Dix. »Das ganze Land berichtete darüber. Warum hat sie den Job damals bekommen?«


    »Vermutlich weil sie meine Exfrau war«, sagte Jesse. »Ihre Bosse versprachen sich wohl einen exklusiven Zugang zu den Ermittlungen.«


    »Und – erfüllten sich ihre Hoffnungen?«


    »Ein wenig«, sagte Jesse.


    Dix wartete.


    »Insofern bin ich so etwas wie die Spinne, die sich im Netz ihrer Karriere verfangen hat.«


    Dix wartete.


    »Manchmal nutzt sie mich aus.«


    Dix rührte sich nicht.


    »Aber manchmal macht sie auch Abstriche an ihrem Job, weil sie auf mich Rücksicht nehmen muss.«


    Dix bewegte sich immer noch nicht. Jesse sagte für eine Weile nichts. Schließlich schaute er Dix an und hob hilflos die Hände.


    »Und was jetzt?«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie ich das einordnen soll.«


    Dix sagte lange nichts – bis er offensichtlich zu dem Entschluss kam, den Stier bei den Hörnern zu packen.


    »Was bedeutet Ihre Karriere für Sie?«, fragte er.


    »Fast schon so etwas wie ein Wink des Schicksals«, sagte Jesse. »Wir hatten das Thema ja bereits einmal abgehandelt.«


    »Mhm.«


    »Die Möglichkeit, mein Leben auf Vordermann zu bringen und für meine Entgleisungen Wiedergutmachung zu leisten – für meine Sauferei, für meine Defizite als Ehemann …«


    »Auch dafür, dass Ihnen aufgrund einer Verletzung die Baseball-Karriere versagt blieb?«, sagte Dix.


    »Ja, auch dafür.«


    »Ein erfolgreicher Cop zu sein ist die große Chance für Sie«, sagte Dix.


    »Weil ich die Möglichkeit habe, in meinem Bereich der Beste zu sein«, sagte Jesse. »Ich weiß. Wir haben darüber schon mal gesprochen.«


    Sie schwiegen wieder. Jesse wusste inzwischen schon instinktiv, dass seine 50 Minuten fast abgelaufen waren.


    »Sie glauben also, dass Jenn eine ähnliche Genugtuung durch ihren Job bekommt?«, sagte er.


    »Keine Ahnung«, sagte Dix. »Was meinen Sie?«


    »Der Job einer Wetter-Fee kann nicht gerade die große Erfüllung sein«, sagte Jesse.


    »Wie sieht’s denn mit einer seriösen Reporterin aus?«


    Jesse nickte.


    »Ich hab sie etwas runtergemacht«, sagte er.


    Dix reagierte nicht.


    »Ich muss verrückter nach ihr sein als bisher angenommen«, sagte Jesse.


    »Davon kann man wohl ausgehen«, sagte Dix.


    »Glauben Sie denn, dass sie mit ihrem Job auch etwas kompensieren muss?«, fragte Jesse.


    Dix schaute auf seine Uhr – wie er es immer tat, wenn die Zeit abgelaufen war.


    »Wir werden ausreichend Gelegenheit haben, dieser Frage getrennt nachzugehen«, sagte er. »Wir sind am Ende unserer Stunde. Bis zum nächsten Mal.«


    »Mist aber auch«, sagte Jesse. »Gerade jetzt, wo’s wirklich interessant wird.«
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    Crow stand auf einer ungepflasterten Straße am Rande von Marshport. Es war eigentlich nur ein Lehmweg, dessen Schlaglöcher mit grau-grünem Unkraut überwuchert waren. Auf beiden Seiten standen baufällige Gebäude, die schon seit Menschengedenken keinen Anstrich mehr gesehen hatten. Die Holzschindel waren porös und vom Wetter verbogen. Auf einem Straßenschild, das an eines der Häuser genagelt war, stand HORN STREET. Crow ging weiter zu einem verwahrlosten dreistöckigen Haus, das das Ende der Straße markierte. Über der windschiefen Haustür stand die Hausnummer 12.


    Ein Pfad, der früher vielleicht einmal eine breitere Zufahrt war, führte zur Rückseite des Hauses. Crow ging vorsichtig weiter und bemühte sich, nicht in den Hundekot und die gebrauchten Kondome zu treten. Rund ums Haus lagen Bierdosen, Hamburger-Schachteln, Autoreifen, verrostete Fahrradteile und alle nur erdenklichen Kleidungsstücke und Bettdecken. Hinter dem Haus stand eine Garage, die man neu gestrichen hatte, ohne vorher die alten Farbreste zu entfernen. Das knallige Gelb war von Rostflecken übersät, eine braune Zierleiste offensichtlich freihändig darübergepinselt worden. Ein Fenster an der Seite der Garage hatte einen notdürftig aufgehängten Blumenkasten, in dem ein paar künstliche Blumen steckten. Das Tor zur Garage stand einen Spalt breit offen. Darüber sah Crow die Nummer 12 A.


    Er drückte sich durch den Spalt und ging hinein.


    In der Garage saßen sechs junge Männer vor einem riesigen Bildschirm, tranken Bier und schauten sich eine Seifenoper an. Als Crow eintrat, sprangen sie schlagartig auf die Füße.


    »Wer zum Teufel bist du denn?«, sagte einer von ihnen.


    »Ich suche Esteban Carty«, sagte Crow.


    »Und wer zum Teufel bist du?«


    »Ich heiße Wilson Cromartie«, sagte Crow. »Bist du Carty?«


    »Ein Cop bist du offensichtlich nicht.«


    Der Mann war gedrungen, hatte schulterlanges schwarzes Haar und einen Vollbart. Seine Arme waren mit Tätowierungen übersät.


    »Cops würden sich nie alleine hierher trauen«, sagte er.


    »Ich suche noch immer Esteban Carty«, sagte Crow. »Und langsam werd ich ungeduldig.«


    »Hey Puerco«, sagte der langhaarige Typ, »Wilson wird unruhig, weil er immer noch keine Antwort hat.«


    Puerco war groß, hatte einen Glatzkopf und die Muskeln eines Gewichthebers. Sein blanker Oberkörper schien aus einem einzigen Tattoo zu bestehen. Selbst auf der Stirn hatte er sich das Wort PUERCO einritzen lassen.


    Puerco fixierte Crow. Für einen riesigen Mann hatte er erstaunlich kleine Augen. Irgendwas war mit diesen Augen, dachte Crow. Dann fiel ihm auf, dass Puerco keine Augenbrauen hatte. Er fragte sich, ob es ein natürlicher Defekt war – oder ob Puerco sie abrasiert hatte, um noch bedrohlicher zu wirken.


    »Wir verlieren die Geduld mit Wilson«, sagte Puerco.


    »Ist schon einigen Leuten so ergangen«, sagte Crow.


    »Wirf das Arschgesicht raus«, sagte der langhaarige Typ.


    »Sí, Esteban«, sagte Puerco.


    »Okay«, sagte Crow, »du bist also Carty. Ich suche Amber Francisco.«


    Puerco trat auf Crow zu. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, schlug Crow mit seiner Handkante auf seine Oberlippe – direkt unter dem Nasenansatz. Puerco schrie auf. Die Bewegung kam so blitzschnell, dass niemand im Raum die Chance zu reagieren hatte – bis Crow einen Revolver hervorholte. Puerco ging zu Boden, wand sich vor Schmerz und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Also«, sagte Crow, »wo finde ich Amber Francisco?«


    »Ich kenne niemanden, der Amber Francisco heißt«, sagte Carty.


    »Das Mädchen, das dir den Fernseher gekauft hat«, sagte Crow. »Wie heißt sie?«


    »Ich lass mir von Schlampen nichts schenken«, sagte Carty.


    Crow ließ die Hand mit dem Revolver langsam sinken und schoss Puerco in den Kopf.


    »Jesus«, sagte Esteban Carty.


    Niemand bewegte sich, niemand sagte ein Wort. Crow richtete den Revolver auf Carty.


    »Amber Francisco?«, sagte er.


    »Die Schlampe, die mir das Ding geschenkt hat, heißt Alice«, sagte Esteban, »Alice Franklin.«


    »Wo lebt sie?«, fragte Crow.


    »In Paradise, zusammen mit ihrer Mutter.«


    »Ich danke dir«, sagte Crow. »Und noch was: Jeder, der die Garage verlässt, solange ich in Sichtweite bin, ist ein toter Mann.«


    Er drehte sich um und ging durch die Abfallhalden zur Straße zurück.

  


  
    19


    Molly kam in Jesses Büro, Miriam Fiedler direkt hinter sich. Molly blieb im Türrahmen stehen und hinderte Miriam Fiedler am Eintreten.


    »Mrs. Fiedler für dich, Jesse.«


    Jesse glaubte in Mollys Augen ein amüsiertes Funkeln erkennen zu können.


    »Führ sie rein«, sagte Jesse, »und bleib gleich selber hier.«


    Molly trat zur Seite, um eine wutschnaubende Miriam Fiedler vorbeizulassen.


    »Ihre Kollegin gibt sich alle Mühe, eine echte Nervensäge zu sein«, sagte sie.


    »Ich glaube nicht, dass es Absicht ist«, sagte Jesse. »Sie kann einfach nicht anders. Wahrscheinlich ein genetischer Defekt.«


    »Ich empfinde sie jedenfalls als unerträglich«, sagte Miriam Fiedler.


    »Ich auch«, sagte Jesse.


    Molly nahm rechts hinter Miriam Fiedler Platz.


    »Soll das etwa bedeuten, dass sie während unseres Gesprächs anwesend ist?«, fragte Miriam.


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Ich lege aber keinen Wert auf ihre Anwesenheit«, sagte Miriam.


    Jesse nickte. Miriam wartete. Jesse blieb stumm.


    »Und? Wollen Sie sie nicht endlich rausschicken?«, fragte Miriam.


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Chief Stone«, sagte Miriam, »darf ich Sie daran erinnern, dass ich Einwohnerin dieser Stadt bin – und als solche letztlich auch Ihre Arbeitgeberin?«


    »Sie dürfen mich gerne daran erinnern«, sagte Jesse.


    »Sind Sie etwa wieder sarkastisch?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »In meinen Augen ist es schlicht und ergreifend beleidigend.«


    »Mrs. Fiedler«, sagte Jesse, »es ist die Standard-Prozedur in diesem Revier, dass Kommissarin Crane anwesend ist, wenn ein männlicher Kommissar mit einer Frau unter vier Augen spricht. Sie wird so lange hier bleiben, bis Sie gegangen sind.«


    »Nun, das ist ja eine unglaublich dumme Regel«, sagte Miriam.


    »Sind Sie nur gekommen, um mich anzupöbeln?«, sagte Jesse. »Oder gibt es noch einen triftigen Anlass?«


    »Ich möchte mehrere Vorfälle zu Protokoll geben, bei denen Mitglieder von Latino-Gangs Paradise infiltriert haben«, sagte sie. »Seit dem Tag, an dem diese Schule in Paradise Neck ihre Tore öffnete …«


    Jesse nickte.


    »Konkret?«, sagte er.


    »Konkret habe ich mehrere Mitglieder von Latino-Gangs in der Altstadt von Paradise gesehen.«


    »Wann?«, sagte Jesse.


    »In den beiden letzten Tagen.«


    »Und woher wussten Sie, dass es sich um Latino-Gangs handelt?«


    »Herr im Himmel«, sagte Miriam, »das weiß man, wenn man sie nur anschaut.«


    »Wie sahen sie denn aus?«


    »Dunkle Haut, Tattoos – und einer von ihnen trug so was Ähnliches wie ein Haarnetz.«


    »Ein untrügliches Indiz«, sagte Jesse. »Wie viele haben Sie denn gesehen?«


    »Am ersten Tag waren es zwei«, sagte Miriam. »Gestern waren es bereits drei – und sie gingen alle nebeneinander, so dass sie den ganzen Bürgersteig in Beschlag nahmen.«


    »Haben sie irgendwas Unrechtmäßiges getan?«


    »Nun, sie waren bestimmt nicht zum Sightseeing hier«, sagte Miriam.


    »Aber Sie wurden nicht Zeuge eines konkreten Vergehens?«


    »Die Presse untersucht den Fall jedenfalls auch«, sagte Miriam.


    »Hab schon davon gehört«, sagte Jesse. »Ich frage mich, ob sie schon einem Verbrechen auf der Spur sind.«


    »Sie können ja gerne Ihren Kopf in den Sand stecken«, sagte Miriam. »Sie reagieren vermutlich immer erst, wenns zu spät ist.«


    »Wir werden unseren Streifendienst anweisen, ein Auge offenzuhalten«, sagte Jesse.


    »Vielleicht wäre das ja ein Fall für den Kollegen Simpson«, sagte Molly. »Was er auch anfasst: Er steht eigentlich immer seinen Mann.«


    Jesse bemerkte, wie sich Miriam Fiedler reflexartig zu Molly umdrehte. Molly setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Jesse hatte für die seltsame Reaktion keine Erklärung, nahm sich aber vor, später nochmal bei Molly nachzuhaken.


    »Ich bin nicht autorisiert, jemanden aus der Stadt zu jagen, nur weil mir seine Nase nicht passt«, sagte er. »Manchmal wünschte ich mir, ich könnte es. Aber in jedem Fall werden wir unsere Augen offenhalten.«


    »Diese Schulkinder«, sagte Miriam, »sie sind der Türöffner für den Rest.«


    »Die Vorboten der Hölle«, sagte Jesse.


    »Vielleicht sollte ich mich mit diesem Thema ja lieber an die Presse wenden.«


    »Das haben Sie doch schon«, sagte Jesse.


    »Wie darf ich das verstehen?«


    Jesse machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Unabhängig davon, ob ich es schon gemacht habe oder nicht«, sagte Miriam. »Jetzt werd ich’s definitiv machen. Und ich erwarte dort offenere Ohren als bei Ihnen hier.«


    »Anders als ich ist die Presse nun mal privilegiert, sich an der Verbreitung von Tratsch und nicht nachweisbaren Vorwürfen zu beteiligen«, sagte Jesse.


    »Nicht nachweisbar? Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Wir beide wissen es«, sagte Jesse. »Molly, würdest du bitte Mrs. Fiedler nach draußen begleiten?«
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    Crow saß in seinem Mietwagen im historischen Kern der Stadt – dort, wo Straßen und Häuser nur von einem schmalen Bürgersteig getrennt wurden. Er war mehr als eine Stunde um den Block gekurvt, um einen Parkplatz zu erwischen, von dem er das kleine Häuschen auf der Sewall Street beobachten konnte, wo Mrs. Franklin mit ihrer Tochter lebte. Er führte den Pappbecher zum Mund und trank einen Schluck Kaffee. Ungeduld war ihm fremd. Er hatte alle Zeit dieser Welt. Er konnte sich eigentlich nicht erinnern, jemals in Eile gewesen zu sein.


    Kurz nach zwei am Nachmittag kam eine füllige Frau aus dem Haus und ging die Straße hinauf. Ihre vollen, pechschwarzen Haare hatten einen Glanz, der wohl nur durch den Einsatz von Färbungsmitteln erklärbar war. Auf den zweiten Blick war sie auch nicht einmal übergewichtig, hatte aber so überdimensionale Brüste, dass sie die Frau korpulenter wirken ließen, als sie es wirklich war. Ihre Augen verbarg sie hinter einer riesigen, knallbunten Sonnenbrille.


    Crow holte ein Foto aus seiner Jackentasche, schaute es an und verglich es dann mit der Frau, die auf seinen Wagen zukam. Durchaus denkbar. Die Frau war nicht einmal einen Meter von Crow entfernt, als sie den Wagen passierte. Aus der Nähe sah ihr Gesicht aufgedunsen und gerötet aus – ein Eindruck, der durch das schlampig aufgetragene Make-up nur noch verstärkt wurde. Sicher, sie war inzwischen älter geworden – und bei dem Foto handelte es sich um eine inszenierte Pose, die sie so attraktiv wie möglich erscheinen lassen sollte. Sie war auch blond auf dem Bild, aber das ließ sich ja problemlos korrigieren. Sieht ganz so aus, als wär sie’s.


    Crow machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Er blieb unbewegt sitzen. Etwa 20 Minuten später kam sie mit einer Papiertüte zurück. Als sie am Wagen vorbeikam, konnte Crow sehen, dass sich offensichtlich zwei Sixpacks darin befanden. Sie verschwand im Haus und schloss die Tür. Crow wartete. Kurz vor Vier öffnete sich wieder die Tür. Ein Mädchen kam heraus. Sie hatte ebenfalls pechschwarze Haare, die diesmal von einer feuerroten Strähne akzentuiert wurden. Sie hatte schwarze Lippen und reichlich Mascara im Gesicht, trug ein Oberteil im Kettenhemd-Muster, abgeschnittene Jeans und schwarze Cowboystiefel, auf die ein roter Drache genäht war.


    Crow holte ein zweites Foto aus der Tasche und schaute es an. Es war ein Foto aus der Schule, das bereits einige Jahre alt war. Auch in diesem Fall war die Haarfarbe anders und das Make-up entstellend, aber trotzdem: Nach menschlichem Ermessen handelte es sich um Amber Francisco alias Alice Franklin. Sie ging wie ihre Mutter Richtung Paradise Square und passierte Crows Wagen. Er beobachtete sie im Rückspiegel. An der Ecke der Sewall Street traf sie drei der Jugendlichen von Horn Street 12 A, die mit dem Leben davongekommen waren. Einer von ihnen war Esteban Carty. Das Mädchen und die drei Jungs verschwanden hinter der Ecke. Crow trommelte kurz mit den Fingern auf seine Oberschenkel, holte dann sein Handy aus der Mittelkonsole und wählte eine Nummer.


    »Hab sie gefunden«, sagte er, »sie und ihre Mutter. Aber in ein paar Minuten wird sie wissen, dass ich sie gefunden habe. Wie soll ich mit der Situation umgehen?«


    »Wie sieht sie denn aus?«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Das Mädchen?«


    »Natürlich das Mädchen. Es geht mir am Arsch vorbei, wie Fiona aussieht.«


    Crow grinste, antwortete aber völlig unbeteiligt.


    »Gut sieht sie aus«, sagte er.


    »Ist sie hübsch?«


    »Klar«, sagte Crow.


    »Sie ist jetzt 14. In dem Alter können sich die Kinder ganz schön verändern.«


    »Sie sieht super aus«, sagte Crow.


    »Weiß Fiona von dir?«


    »Noch nicht«, sagte Crow, »aber das Mädchen wird’s ihr sicher bald erzählen.«


    »Möglich. Vielleicht auch nicht. Ich kann das Risiko nicht eingehen. Bring Fiona um und bring das Mädchen zu mir.«


    Crow nahm das Handy für einen Moment vom Ohr und schaute es sich an. Dann legte er es wieder ans Ohr.


    »Wird gemacht«, sagte er, klappte das Handy zu und blieb schweigend sitzen.
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    »Hat einer von euch wieder Crows Spur aufnehmen können?«, fragte Jesse.


    Er saß mit Suitcase Simpson, Arthur Angstrom, Peter Perkins und Molly im Mannschaftsraum des Reviers.


    »Er weiß, dass wir ihn verfolgen«, sagte Suit, »aber er ist clever genug, um uns abzuschütteln, wenn er uns abschütteln will. Du weißt doch, dass wir dagegen nichts unternehmen können.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Wollte nur noch mal gefragt haben.«


    »Wir haben sein Haus unter Beobachtung«, sagte Arthur. »Wir gehen mal davon aus, dass er dort bald wieder aufkreuzen wird.«


    »Haben alle das Kennzeichen seines Autos?«, fragte Jesse.


    »Der Wagen steht vor seinem Haus«, sagte Arthur.


    »Vielleicht hat er ja noch einen zweiten«, sagte Jesse.


    »Einen zweiten?«


    »Klar«, sagte Jesse. »Er lässt seinen Wagen zu Hause, nimmt sich ein Taxi, mietet einen Wagen – und die Cops wissen nicht mehr, nach welchem Wagen sie suchen sollen.«


    »Wenn er sich das finanziell leisten kann«, sagte Angstrom.


    Arthur neigte von Natur aus zum Widerspruch.


    »Arthur«, sagte Molly, »der Typ hat sich vor zehn Jahren mit 20 Millionen Dollar aus Paradise verabschiedet.«


    »Warum arbeitet er denn noch, wenn er so viel Knete hat?«, sagte Angstrom.


    »Vielleicht macht ihm seine Arbeit ja Spaß«, sagte Suit.


    »Oder er schuldet einem anderen Typen noch einen Gefallen«, sagte Perkins.


    »Vielleicht hat er die 20 Millionen ja auch verzockt«, sagte Angstrom.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Crow ist nicht der Typ, der 20 Millionen verzockt.«


    »Woher weißt du das?«, sagte Arthur.


    »Weiß ich einfach«, sagte Jesse. »Warum rufst du nicht mal die örtlichen Mietwagenfirmen an und fragst, ob er einen Wagen gemietet hat?«


    »Vielleicht benutzt er nicht seinen richtigen Namen«, sagte Angstrom, »vielleicht arbeitet er ja mit einer getürkten Identität.«


    »Mag sein«, sagte Jesse.


    »Aber anrufen soll ich trotzdem?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    Er schaute einmal in die Runde.


    »Sonst noch was?«


    »Willst du noch immer einen Streifenwagen an der Crowne-Villa, wenn die Kinder ankommen?«, fragte Molly.


    »Ja.«


    »Ankunft und Abfahrt?«


    »Ja.«


    »Das müsstest du heute übernehmen, Peter«, sagte Molly.


    Perkins nickte.


    »Sonst noch was?«, fragte Jesse.


    Niemand rührte sich.


    »Okay«, sagte Jesse, »dann an die Arbeit.«


    Die Cops standen auf und bewegten sich zum Ausgang.


    »Molly, kannst du gerade noch mal hierbleiben?«


    Molly setzte sich noch einmal auf einen Stuhl.


    »Läuft irgendwas zwischen Suit und Miriam Fiedler?«, fragte Jesse.


    »Nein«, sagte Molly. »Warum?«


    »Weil du diese Bemerkung gemacht hast, dass Suit ›immer seinen Mann‹ stehe.«


    »Ich wollte sie nur ein bisschen aufziehen«, sagte Molly. »Du weißt doch, dass ich sie nicht leiden kann.«


    »Wer kann das schon?«, fragte Jesse.


    Molly sagte nichts. Jesse lehnte sich zurück, streckte seinen Nacken und schaute interessiert zur Decke hoch.


    »Ich hab das dunkle Gefühl, dass da irgendwas am Kochen ist«, sagte er schließlich.


    »Was am Kochen?«


    »Ich hab den Eindruck, als würde was zwischen den beiden laufen – und dass du Suit versprochen hast, sein süßes Geheimnis nicht zu verraten.«


    »Ehrlich, Jesse …«, sagte Molly.


    Jesse hob seine Hände wie ein Verkehrspolizist.


    »Ich möchte dich nicht in die Lage bringen, mich anlügen zu müssen«, sagte er. »Dafür mag ich dich viel zu sehr. Und der ganze Laden hier würde ohne dich nicht laufen.«


    »Jesse, ich …«


    Wieder hob er seine Hände.


    »Suit läuft bei einer speziellen Art von Frau offene Türen ein«, sagte er, »nämlich bei der älteren, betuchten und sexuell unausgefüllten Frau. Sie sehen in ihm eine Mischung aus Mann und Kind – einen großen, knuffeligen Bär, der oft genug das Kontrastprogramm ihres Ehemanns ist.«


    »Wie Hasty Hathaways Gattin«, sagte Molly.


    »Genau«, sagte Jesse. »Und umgekehrt ist Suit beeindruckt von dem Interesse einer älteren Frau. Ihr Alter und ihr gesellschaftlicher Status machen sie geradezu anziehend für ihn.«


    »Ödipus, ich hör dir trapsen«, sagte Molly. »Vielleicht hast du schon zu lange beim Psychiater gesessen, Jesse?«


    »Vermutlich noch nicht lange genug«, sagte Jesse. »Aber was immer der Grund sein mag: Suit schleppt in jüngster Zeit schon ein paar ausgefallene Kandidatinnen ab.«


    »Das scheint wohl eine Seuche zu sein, die Paradise heimgesucht hat«, sagte Molly.


    Jesse grinste.


    »Da ist was dran«, sagte er. »Mich hat das Virus auch nicht verschont. Was aber kein Beinbruch ist, solange es nicht unsere Arbeit beeinträchtigt.«


    »Dann glaubst du also wirklich, dass Suit ein Nümmerchen mit Miriam Fiedler schiebt?«


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Und falls das wirklich stimmt: Würde es unsere Arbeit beeinträchtigen?«


    »Nicht wenn Suit die beiden Dinge auseinanderhält«, sagte Jesse. »Nicht solange er für die Kinder der Crowne-Schule den Freund und Helfer spielt.«


    »Siehst du denn die Gefahr, dass er seine Aufgabe vernachlässigt?«


    »Nein«, sagte Jesse, »überhaupt nicht. Ich möchte nur nicht, dass er das Revier zur Lachnummer macht.«


    Molly nickte.


    »Mir wärs peinlich, wenn das wirklich passierte«, sagte sie.


    »Gut«, sagte Jesse.


    Sie saßen für eine Weile schweigend nebeneinander. Schließlich schaute Jesse zu Molly hinüber und sagte: »Miriam Fiedler? Wirklich?«


    Molly konnte sich nicht mehr halten und kicherte unkontrolliert drauflos.

  


  
    22


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Mrs. Franklin die Tür öffnete.


    »Mein Name ist Wilson Cromartie«, sagte Crow. »Ich arbeite für einen Mann namens Francisco.«


    Sie versuchte noch, die Tür zuzuschlagen, doch Crow war schneller.


    »Wir müssen reden«, sagte er und drückte die Tür gewaltsam auf. Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Die Frau wich einen Schritt zurück.


    »Tun Sie mir nicht weh«, sagte sie.


    Ihre Aussprache war unsauber. Crow vermutete, dass sie inzwischen dem Bier zugesprochen hatte, das sie vorhin gekauft hatte.


    »Ich werde Ihnen nicht wehtun«, sagte Crow.


    »Aber er hat Sie doch geschickt.«


    »Hat er. Er will seine Tochter zurück.«


    »Er hat sie sich redlich verdient«, sagte sie. »Wie haben Sie uns gefunden?«


    »Ihre Tochter benutzte eine Kreditkarte, um einen Fernseher zu kaufen.«


    »Die Schlampe ist einfach nur blöd«, sagte sie.


    Auf dem Kaffeetisch stand eine offene Dose Bier. Die Frau nahm sie und trank einen Schluck.


    »Er kann sie haben«, sagte sie. »Ich kann nichts mit ihr anfangen. Aber ich komme nicht zurück.«


    »Er will Sie auch nicht zurück«, sagte Crow.


    Die Frau rülpste leise.


    »Gut«, sagte sie. »Weil ich auch nicht gegangen wäre.«


    »Er sagte mir aber, ich solle Sie umbringen.«


    Die Frau wich wieder einen Schritt zurück.


    »Sie sagten doch, dass Sie mir nicht wehtun würden«, sagte sie.


    »Tu ich auch nicht«, sagte Crow. »Ich bring keine Frauen um.«


    »Weiß er das?«


    »Nein.«


    »Was wollen Sie denn hier?«


    »Hat Ihre Tochter einen Freund?«


    Die Frau trank den Rest der Dose aus.


    »Sie hat überall ihre Kerle, die kleine Nutte«, sagte sie. »Mit wem ist sie denn gerade zusammen?«


    »Ein Typ aus Marshtown namens Esteban Carty«, sagte Crow.


    »Der Scheiß-Typ aus der Gang?«


    »Ja.«


    »Sie ist verrückt nach diesen Wichsern mit ihrer Scheiß-Gang«, sagte sie. »Ich glaube, sie will’s mir absichtlich unter die Nase reiben.«


    Crow nickte. Die Frau ging zum Kühlschrank und holte sich das nächste Bier. Sie zählte die Dosen, die noch im Kühlschrank standen.


    »Ich hab alles für sie getan, hab alles aufgegeben. Hab sie aus seiner Nähe entfernt, bin mit ihr weggelaufen, hab mein Leben riskiert, damit sie nicht bei ihm bleiben musste. Und dann kommt sie hierher und hat nichts Besseres zu tun als eine Nutte zu werden.«


    »Der Freund Ihrer Tochter weiß, dass ich Sie gefunden habe«, sagte Crow. »Sie ist gerade mit ihm zusammen. Sie wird es also in Kürze ebenfalls wissen.«


    »Und?«


    »Ich möchte nicht, dass sie wieder wegläuft.«


    »Glauben Sie etwa, ich könnte sie aufhalten?«


    »Darum geht’s nicht«, sagte Crow. »Ich werd schon aufpassen, dass sie nicht wieder abtaucht.«
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    Jenn und Jesse saßen im »Gray Gull«. Sie hatten sich den Tisch am Fenster ausgesucht, von dem man einen Blick über den ganzen Hafen hatte.


    »Du bist geschäftlich unterwegs?«, sagte er.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Du willst offensichtlich eine Spesen-Quittung einreichen. Sonst hättest du mir doch nie und nimmer angeboten, die Rechnung zu zahlen.«


    Jenn lächelte.


    »Ich hab dich vermisst«, sagte sie. »Ich wollte mit dir sprechen. Wenn du willst, lass ich dich gerne zahlen.«


    »Ist schon okay so«, sagte Jesse.


    »Und du versprichst mir, dass deine Männlichkeit nicht unter die Räder kommt?«


    »Versprochen.«


    »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Erzähl.«


    »Wir haben uns bei dieser Latino-Gang-Geschichte ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt«, sagte Jenn. »Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob an der Story wirklich was dran ist.«


    Jesse nickte.


    »Wir bekommen laufend Informationen von einer Gruppe, die sich ›Erhaltet Paradise‹ nennt. Aber ihre Hinweise auf vermeintliche Banden-Aktivitäten lassen sich eigentlich nie nachweisen – von ein paar illegalen Graffiti abgesehen.«


    Jesse nickte.


    »Werden wir hier von jemandem verarscht?«, fragte Jenn.


    »Werdet ihr«, sagte Jesse.


    »Was wollen sie denn damit bezwecken?«


    »Sie wollen das Schulprojekt in der Crowne-Villa torpedieren«, sagte Jesse.


    »Sie wollen also die Bevölkerung von Paradise davon überzeugen, dass mit der Schule automatisch auch die Banden kommen?«


    »So was in der Art«, sagte Jesse.


    »Macht sich argumentativ wohl besser, als gegen die Schulbildung von Kindern Sturm zu laufen«, sagte Jenn.


    »Sie haben inzwischen wohl kapiert, dass die Einschüchterung von fünfjährigen Kindern im Fernsehen nicht so gut rüberkommt.«


    »Als wir zum ersten Mal über das Thema sprachen, hatte ich den Eindruck, du würdest das Problem durch den Kakao ziehen wollen – während du selbst wohl dachtest, ich wollte mich mit der Story profilieren.«


    »Was in beiden Fällen zumindest teilweise der Wahrheit entsprach«, sagte Jesse.


    Er hatte mit Absicht zunächst nur einen kleinen Drink bestellt. Jenn nippte noch immer an ihrem ersten. Seine Sauferei war ihr in all den Jahren ein Dorn im Auge gewesen. Was würde sie denken, wenn er schon jetzt den zweiten bestellte? Andererseits waren sie geschieden und gingen mit anderen Partnern ins Bett. Was hatte er schon zu verlieren? Er gab der Kellnerin ein Zeichen.


    »Stimmt«, sagte Jenn, »ich geb ja gerne zu, dass ich Karriere machen möchte. Meine Arbeit bedeutet mir viel. Deine dir aber auch.«


    »Ich mach nun mal einen guten Job«, sagte Jesse. »Und wenn ich einen guten Job mache, komm ich vielleicht auch anderweitig auf einen grünen Zweig.«


    »Du bist doch nicht nur in deinem Job gut«, sagte sie. »Du hast so viele positiven Talente.«


    »Die Ehe gehört wohl nicht dazu.«


    Jenn schüttelte den Kopf.


    »Es gibt keine Scheidung, für die nur einer der Partner verantwortlich ist«, sagte sie.


    Jesse lächelte.


    »Ich hab ja auch nie behauptet, dass du perfekt seist«, sagte er.


    »Unser Schlamassel ist eine echte Gemeinschaftsproduktion«, sagte Jenn. »Niemand könnte so was alleine auf die Beine stellen.«


    Jesse bemühte sich, den zweiten Drink langsamer angehen zu lassen. Nur ein kleines Schlückchen, dachte er sich. Dann stelle ich das Glas wieder auf den Tisch. Und lasse das Schlückchen für eine Weile im Mund. Und plaudere danach ein wenig – genau so, wie Jenn es macht. Und dann wieder ein Schlückchen. Es gibt keinen Grund zur Eile.


    »Dann bist du dir also sicher, dass es gar keine Story gibt«, sagte Jenn.


    »Zumindest nicht die, wegen der du mich sprechen wolltest.«


    Jenn hatte die Speisekarte in die Hand genommen, legte sie aber wieder auf den Tisch zurück.


    »Gibt’s denn vielleicht noch eine andere Geschichte?«


    Jesse trank ein Schlückchen und stellte das Glas behutsam auf den Tisch. Er ließ die Flüssigkeit langsam durch seine Kehle rinnen.


    »Das Schul-Projekt in der Crowne-Villa könnte doch einen interessanten Beitrag abwerfen«, sagte er.


    »Ja!«, sagte Jenn, »mein Gott, du hast ja völlig Recht! Der Gegensatz von Arm und Reich, von Immobilienpreisen und Menschlichkeit. Es könnte so etwas werden wie …« Sie fuhr mit ihren Händen im Kreis herum und suchte nach dem passenden Wort. »Es könnte eine Doublette …, es könnte ein Mikrokosmos des Konfliktes sein, den Arme und Reiche auf der ganzen Welt ausfechten.«


    »Wow«, sagte Jesse.


    »Das ist echt super«, sagte Jenn. »Das krieg ich gebacken. Die Story kann ich meinem Chef verkaufen.«


    »Wie wär’s denn mit dem Konflikt zwischen dir und mir?«, sagte Jesse.


    »Zu diesem Thema ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse.


    Jenn nahm seine Hand in die ihre und schaute ihn an.


    »Ich hab dich immer geliebt«, sagte sie, »und ich liebe dich auch heute noch.«


    Jesse lächelte.


    »Aber zunächst musst du nun deine Story verkaufen«, sagte er.


    »Das muss ich«, sagte sie. »Und du solltest dich darüber nicht lustig machen, Jesse. Vielleicht ist es ja mein Weg zurück.«


    »Zurück wohin?«


    »Zu dir, du Idiot. Kapierst du das nicht? Zu dir!«
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    Die Frau saß auf dem Sofa, eine halb volle Bierdose vor sich auf dem Kaffeetisch. Ihr Kopf war nach hinten gekippt und ruhte auf dem Rückenpolster des Sofas. Aus ihrem geöffneten Mund kam ein leichtes Schnarchen. Crow hatte sich auf der anderen Seite des Zimmers niedergelassen. Sollte jemand die Tür öffnen, war er jedenfalls auf den ersten Blick nicht zu sehen. Um 11 Uhr 7 kam die Tochter.


    »Ma«, sagte sie und sah ihre schnarchende Mutter auf dem Sofa. »Na super. Wie wär’s mit noch ’nem Bier, Ma?«


    Sie schloss die Tür und sah Crow.


    »Scheiße«, sagte sie.


    Crow lächelte sie an.


    »Soll ich vielleicht später noch mal kommen?«, sagte sie. »Oder haben Sie bereits mit ihr gevögelt?«


    »Es gibt keinen Grund, später wiederzukommen«, sagte er.


    Die Frau auf dem Sofa schreckte hoch.


    »Alice?«


    »Ich glaube, Daddy hat uns gefunden«, sagte Alice. »Esteban hat mir erzählt, dass ein Typ …«


    Sie hielt inne und schaute Crow an.


    »Sie sind der Typ!«


    »Der Esteban besucht hat?«


    »Ja.«


    »Der bin ich«, sagte Crow.


    »Sie haben auf Puerco geschossen«, sagte Alice.


    »Aber nur einmal«, sagte Crow.


    »Geschossen?«, sagte die Mutter.


    »Halt den Mund, Ma«, sagte Alice. »Er arbeitet für Daddy.«


    Mrs. Franklin runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren.


    »Er hat aber versprochen, uns nichts anzutun«, sagte sie.


    »Was wollen Sie denn mit uns machen?«, fragte Alice.


    »Ihr Vater gab mir den Auftrag, Ihre Mutter umzubringen und Sie selbst zu ihm zurückzubringen.«


    »Umbringen?«


    »Ja.«


    »Und mich zurückbringen?«


    »Ja.«


    »Werden Sie den Auftrag denn ausführen?«


    Crow schüttelte den Kopf.


    »Was wollen Sie denn tun?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Crow. »Irgendwelche Vorschläge Ihrerseits?«


    »Warum bringen Sie nicht Daddy um?«, sagte Alice.


    Crow nickte.


    »Und was würden Sie dann tun?«, fragte er.


    »Das, was ich so oder so tun werde – mit Esteban zusammenziehen.«


    »Kommt nicht in die Tüte«, sagte ihre Mutter. »Ich hab dich nicht großgezogen, damit du für einen mexikanischen Rambo die Beine breit machst.«


    »Du hast mich für keine zwei Pfennig erzogen, du Alkie. Ich mach, was ich will. Und wenn ich für Esteban die Beine breitmache, dann geht dich das einen feuchten Dreck an.«


    »Red gefälligst nicht so mit mir«, sagte ihre Mutter und bemühte sich, vom Sofa hochzukommen.


    »Und gerade du nennst mich eine Schlampe«, sagte Alice. »Was für ein Witz.«


    »Ich hab dich vor deinem Vater gerettet – und du erlaubst dir, so mit mir zu sprechen?«


    »Zumindest bin ich keine fette Schlampe«, sagte Alice. »Ich kratz die Kurve.«


    Sie drehte sich um und sah, dass Crow ihr den Weg zur Tür versperrte.


    »Verpissen Sie sich gefälligst«, sagte sie.


    Crow schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Alice stolperte durchs Zimmer und landete auf dem Sofa neben ihrer Mutter. Sie begrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu heulen.


    »Esteban wird Sie umbringen«, sagte sie. »Er wird Sie schon wegen Puerco ins Jenseits befördern – und wenn ich ihm alles erzähle, wird er Sie auch wegen mir umbringen.«


    Crow holte sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


    Nach einer Weile sagte er: »Chief Stone? Wilson Cromartie. Ich bin gerade in der Sewall Street. Ich glaube, wir haben hier ein Problem.«
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    Jesse hatte Molly mitgebracht. Sie befanden sich alle im Wohnzimmer: Jesse stand an der Tür, Molly in der entgegengesetzten Ecke – nur für den Fall, dass Crow seinen Revolver zücken sollte. Crow hatte sich einen Stuhl gegriffen, sich rittlings auf ihn gesetzt und die Arme auf die Rückenlehne gelegt. Alices Gesicht war rot angelaufen. Die Tränen hatten ihr schwarzes Make-up hoffnungslos zerstört.


    »Können wir inoffiziell reden?«, fragte Crow.


    »Ich wüsste nicht, warum das notwendig wäre«, sagte Jesse.


    »Ein Typ namens Louis Francisco«, sagte Crow. »Lebt in Palm Beach. Hat in Süd-Florida überall seine Finger drin und ist in Miami die große Nummer. Er ist mit dieser Frau dort verheiratet, die sich Frances Franklin nennt, tatsächlich aber Fiona Francisco heißt. Das Mädel hier, das ein bisschen wie Alice Cooper aussieht, ist seine Tochter. Sie läuft hier unter dem Namen Alice Franklin, ist aber Amber Francisco.«


    Jesse sagte nichts. Er lehnte bewegungslos an der Wand und hatte die Arme vor der Brust überkreuzt. Von der gegenüberliegenden Ecke aus hatte Molly vor allem die Reaktionen der beiden Frauen beobachtet.


    »Eines Tages, vor etwa drei Jahren, sind Mrs. Francisco« – Crow nickte zu ihr hinüber – »und das Kind wie vom Erdboden verschwunden. Francisco ist stinkig. An Fiona hat er kein gesteigertes Interesse, aber er will seine Tochter zurück.«


    Crow machte eine Pause und überlegte, wie der nächste Gedankengang aussehen sollte. Niemand sonst sagte ein Wort.


    »Also«, sagte Crow, »versetzen wir uns doch mal in Louis Franciscos Lage: Er weiß nicht, wo seine Tochter steckt. Er weiß auch nicht, wer sie in seiner Gewalt hat – falls man es überhaupt so nennen kann. Aber er will sie zurück – und er will sie vermutlich auch von ihrer Mutter loseisen, weil er sie für einen schlechten Einfluss hält.«


    »Er hätte ja nur was sagen brauchen«, sagte Fiona Francisco.


    Niemand schenkte ihr Beachtung.


    »Was macht man also, wenn man Louis Francisco ist?«, sagte Crow. »Man engagiert vielleicht einen Mann, der sie aufspüren soll. Und sagen wir mal – ganz theoretisch –, dass der Mann sie tatsächlich findet. Er ruft Louis an und informiert ihn. Und Louis sagt, dass er die Mutter umbringen und ihm die Tochter zurückbringen soll.«


    »Genau das würde er sagen«, sagte Fiona. »Dieser Wichser.«


    »Ich geh jedenfalls nicht zurück«, sagte Amber Francisco.


    »Und jetzt kommt der Knüller«, sagte Crow. »Der Mann – wenn es ihn denn geben würde – hat keinen Bock, den Job zu Ende zu bringen. Er will die Mutter nicht umbringen – und er will auch nicht die Tochter nach Florida schleifen.«


    »Warum?«, sagte Jesse.


    »Der Typ wird schon seine Gründe haben«, sagte Crow. »Vielleicht hat er ja eine ganze Latino-Gang aus Marshport an der Backe. Und Louis wird von diesem hypothetischen Typen vermutlich auch nicht begeistert sein. Er hat ihm vorab eine Stange Geld bezahlt und erwartet nun, dass der Auftrag auch durchgeführt wird.«


    »Warum macht unser hypothetischer Freund denn nicht einfach die Biege und zeigt Louis den Mittelfinger?«, sagte Jesse.


    »Wäre vermutlich nicht gerade sein Stil«, sagte Crow.


    »Und er will auch die Frauen nicht einfach so hängen lassen«, sagte Jesse.


    »So was in der Art«, sagte Crow. »Vorausgesetzt natürlich, es gäbe diesen Typen tatsächlich.«


    Jesse nickte langsam. Crow wartete.


    »Okay«, sagte Jesse. »Ich hab die Nase voll von diesem hypothetischen Quark. Wir sind ab sofort unter uns.«


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass ich nichts gegen Sie verwenden werde, was Sie mir jetzt erzählen.«


    Crow schaute ihn für eine Weile an.


    »Gut«, sagte er.


    »Also«, sagte Jesse. »Louis Francisco ist hinter Ihrem Arsch her – und hat wahrscheinlich auch das nötige Kleingeld, um Ihrem Arsch ernsthaft auf die Pelle zu rücken.«


    »Hat er«, sagte Crow. »Wobei ich durchaus in der Lage bin, meine Arschbacken fest zusammenzukneifen.«


    »Bestimmt«, kam es aus der Ecke des Zimmers, wo Molly stand.


    Crow drehte sich um und grinste.


    »Und Sie haben eine Latino-Gang an der Backe«, sagte Jesse. »Wobei die Gründe dafür bislang im Dunkeln bleiben.«


    »Richtig.«


    »Und Sie wollen die Frauen in meine Obhut geben, solange Sie mit den anderen Problemen beschäftigt sind.«


    »Richtig.«


    Jesse schwieg für einen Moment.


    »Und was hab ich davon?«, sagte er schließlich.


    »Vielleicht das Wissen, sich korrekt verhalten zu haben«, sagte Crow.


    Jesse starrte ihn an.


    »Crow«, sagte er, »wie viele Leute haben Sie in Ihrem Leben umgebracht?«


    »Zu viele, um sie noch zählen zu können«, sagte Crow.


    »Und Sie wollen an mein gutes Gewissen appellieren?«


    »In der Tat.«


    »Wieso sind Sie sich so sicher?«


    »So sind Sie nun mal«, sagte Crow.


    »Wie zum Teufel wollen Sie wissen, wie ich ticke?«


    »Ich weiß es halt«, sagte Crow.


    Wieder war Jesse still.


    »Okay«, sagte Jesse, »wahrscheinlich haben Sie sogar Recht.«
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    »Allzu lange kann ich sie hier nicht festhalten«, sagte Jesse.


    Er saß zusammen mit Crow in seinem Büro, während Mutter und Tochter mit Molly und Suitcase Simpson ins Besprechungszimmer gegangen waren.


    »Kann man ihnen nicht Beihilfe zu einer Konspiration mit krimineller Absicht anhängen?«, sagte Crow.


    »Ich glaube kaum, dass potenzielle Opfer dafür zur Rechenschaft gezogen werden können«, sagte Jesse.


    »Zumindest könnten Sie einen Cop abstellen, der auf sie aufpasst.«


    »Ja«, sagte Jesse, »das werde ich auch tun. Aber wenn sich eine der Damen entschließt, die Kurve zu kratzen, kann unser Cop sie nicht aufhalten.«


    »Sie haben sie doch jetzt auch aufs Revier geholt«, sagte Crow.


    »Aber nur zu einem informellen Gespräch. Sie können gehen, wann immer sie wollen.«


    Crow sagte nichts.


    »Warum interessiert Sie das überhaupt?«, fragte Jesse.


    »Warum nicht?«


    »Warum haben Sie den Job überhaupt angenommen? Brauchten Sie etwa Geld?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Crow. »Vor etwa zehn Jahren kam ich zufällig zu ’ner ganzen Stange Geld.«


    »Also …?«


    »Reichtum kann schnell langweilig werden«, sagte Crow. »Ich mag Arbeit und Herausforderungen. Francisco weckte bei mir den Eindruck, es könne womöglich hoch hergehen, wenn ich die Frauen erst einmal fände. Vielleicht hatten sie ja jemanden, der sie beschützte – und den ich erst …« Er machte eine Bewegung mit der rechten Hand. »… eliminieren müsste.«


    »Und das wäre dann Ihre eigentliche Arbeit gewesen.«


    »Wäre es«, sagte Crow. »Ich bin absolut zuverlässig in diesem Punkt.«


    »Dann akzeptierten Sie den Job also nur, weil Sie Bock auf eine Konfrontation hatten?«, fragte Jesse.


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Was macht ein Krieger schon, wenn er nicht in den Krieg ziehen kann«, sagte er.


    Jesse starrte ihn an.


    »Krieger?«, sagte er.


    »Ich bin ein vollblütiger Apachen-Krieger«, sagte Crow.


    Jesse schaute ihn an und wartete auf ein Zeichen, dass Crow einen Scherz gemacht hatte. Es gab kein Zeichen.


    »Und Krieger ziehen nicht gegen Frauen und Mädchen zu Felde«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Crow. »Nie.«


    »Das war auch der Grund, warum Sie vor zehn Jahren die weiblichen Geiseln von dem Boot ließen«, sagte Jesse.


    »Ich mag Frauen nun mal«, sagte Crow.


    »Wenn das Geld nicht auch auf dem Boot gewesen wäre, sondern zusammen mit Macklin auf der Insel: Hätten Sie die Frauen dann auch laufen lassen?«


    Crow lächelte.


    »Man kann nicht zurück in die Vergangenheit und alles anders machen«, sagte er.


    Jesse nickte. Crow schwieg.


    »Wie kamen Sie denn darauf, die Francisco-Frauen gerade hier in Paradise zu suchen?«, fragte Jesse.


    »Weil Francisco meinte, dass sie sich vermutlich hier aufhalten.«


    »Und warum?«


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie nicht gefragt?«


    »Nein.«


    »Wie haben Sie denn die beiden gefunden?«, fragte Jesse.


    »Das Mädchen kaufte einen großen Fernseher mit einer Kreditkarte, die auf ihren Vater zugelassen war. Der Vater rief mich an – und ich folgte der Spur. Der Fernseher war zu groß, als dass sie ihn selbst hätte transportieren können. Er wurde zu einem Haus in Marshport geliefert, in dem eine Gang zu Hause ist.«


    »Also gingen Sie hin«, sagte Jesse.


    »Ja.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Wie schafften Sie es, die Anschrift des Mädchens zu bekommen?«


    »Ich musste einen von ihnen erschießen«, sagte Crow. »Ihren Schläger – einen Typen namens Puerco.«


    »Schwein«, sagte Jesse.


    »Sprechen Sie Spanisch?«


    »Ich hab früher mal in L.A. gearbeitet«, sagte Jesse. »Hab eine Weile in Boyle Heights verbracht. Notwehr?«


    »Natürlich.«


    »Was für eine Gang war es?«


    »Sie haben nie einen Namen erwähnt«, sagte Crow.


    »Wo lebten sie denn?«


    »In einem Loch am Ende einer Sackgasse namens Horn Street. Horn Street 12 A.«


    »Die Horn Street-Boys«, sagte Jesse.


    »Kennen Sie denn die Gangs von Marshport?«


    »Ich versuch mich auf dem Laufenden zu halten.«


    Molly kam ins Büro.


    »Die Damen verlangen einen Anwalt«, sagte sie.


    Crow schaute sie aufmerksam an.


    »Sag ihnen, dass sie nach Hause gehen können, sobald sie mit einem weiteren Cop gesprochen haben«, sagte Jesse.


    »Mit wem denn?«


    »Wer sitzt am Eingang?«


    »Peter Perkins«, sagte Molly.


    »Okay«, sagte Jesse, »dann schick Suit nach vorne und sag Peter, dass er sie mit allen möglichen Fragen löchern soll, die ihm gerade einfallen.«


    »Peter kennt sich mit dem Fall gar nicht aus«, sagte Molly. »Er kennt nicht mal ihre Namen.«


    »Scheißegal.«


    »Wenn wir ihnen auf Wunsch keinen Anwalt besorgen, kann der Fall problemlos vom Gericht abgewiesen werden.«


    »Scheißegal«, sagte Jesse. »Wir haben ja gar nicht vor, sie anzuklagen.«


    »Wir wollen sie nur hinhalten«, sagte Crow. »Bis wir wissen, was wir mit ihnen anstellen sollen.«


    Molly drehte sich um und schaute Crow unvermittelt an.


    » Wir?«


    Crow grinste sie an.


    »Im weitesten Sinne sozusagen.«


    Molly lächelte zurück und ging aus dem Zimmer. Crow schaute ihr nach. Jesse war sich ziemlich sicher, dass sie ihre Hüften ausholender schwang als gewöhnlich.


    »Was versprechen Sie sich eigentlich von der ganzen Aktion?«, fragte Jesse.


    »Ich bin schon zufrieden, wenn es den beiden Tussis gut geht.«


    »Und warum?«


    »Hab ich doch schon gesagt: Ich mag Frauen.«


    »Oder auch nicht«, sagte Jesse.


    »Nicht?«


    »Weil sie nun mal keine gleichwertigen Gegner sind«, sagte Jesse.


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Was halten Sie denn von den Partnern der beiden Damen?«, sagte Jesse.


    »Ich mag sie nicht«, sagte Crow. »Ich mag Francisco nicht und den Mexikaner genauso wenig.«


    »Weil?«


    »Dieser Esteban ist ein Punk und Francisco ein Lügner.«


    »Haben Sie sich je gefragt, warum er jemanden wie Sie engagiert hat?«


    »Vermutlich weil er davon ausging, dass ein Mord unvermeidlich wäre.«


    »Und Sie wären dazu bereit gewesen?«


    »Ich war dazu bereit sein Geld zu nehmen – und dann abzuwarten, wie der Hase laufen würde. Aber ich bin nicht bereit, zwei Frauen umzubringen.«


    »Im Moment nicht«, sagte Jesse.


    Crow zuckte wieder mit den Schultern.


    »Die Tochter könnte sich für Sie noch als Joker erweisen«, sagte Jesse.


    »Könnte«, sagte Crow.


    »Glauben Sie, dass die Mutter ihre Tochter freiwillig aufgeben würde?«


    »Passiert selbst in den besten Familien«, sagte Crow.


    »Stimmt«, sagte Jesse, »aber meistens passiert’s nicht. Vielleicht sollten wir sie einfach laufen lassen und sehen, was passiert. Das Mädchen wird bei ihrem Freund bleiben – und die Mutter wird die Tochter nicht verlassen. Der Freund wird immer in seinem Biotop bleiben. Die meisten Gang-Mitglieder verlassen ihre Nachbarschaft erst, wenn sie in den Knast müssen.«


    »Und?«


    »Was bedeutet, dass sie alle hier in der Gegend bleiben und mir dadurch die Gelegenheit geben, mir über ein paar Dinge Klarheit zu verschaffen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wie man ihnen helfen kann – und wie man sicherstellt, dass Sie keine Dummheiten machen.«


    »Was passiert, wenn sie mit ihm zusammenzieht?«, fragte Crow.


    »Dann wissen wir zumindest, wo sie steckt.«


    »Horn Street ist nicht gerade ein goldenes Pflaster«, sagte Crow.


    »Sewall Street ist aber auch nicht der Knüller«, sagte Jesse.


    »Vergleichsweise aber noch immer das Paradies«, sagte Crow.


    »Sie wird ja nicht ewig dort bleiben«, sagte Jesse. »Wenn ich erst einmal weiß, was ich mit ihr anfangen soll, werd ich sie schon aus der Horn Street rausholen.«


    »Und wenn sie nicht will?«


    »Helfen wir nach.«


    »Mann, Sie sind ja ein eiskalter Hund«, sagte Crow.


    »Eine Tatsache, die Sie besser nicht vergessen sollten«, sagte Jesse.


    »Wie kommt es, dass Sie sich überhaupt auf diesen ganzen Zirkus einlassen?«


    »Das Mädchen ist am Arsch«, sagte Jesse, »ihr Vater hat die Hände bei der Mafia im Spiel …«


    »Er ist die Mafia in Süd-Florida«, sagte Crow.


    »… und ihre Mutter ist Alkoholikerin«, sagte Jesse. »Das Mädchen braucht Hilfe. Und Sie sehen fast so aus, als würden Sie uns dabei helfen wollen.«


    Crow nickte.


    »Okay«, sagte er.


    »Um eines klarzustellen«, sagte Jesse. »Ich trau Ihnen nicht über den Weg.«


    »Sonst wären Sie auch ganz schön blöd«, sagte Crow.


    »Und ich glaube auch nicht, dass Sie etwas aus reinem Mitgefühl für die Francisco-Frauen tun.«


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Was Sie glauben, ist mir ziemlich schnurz«, sagte Crow. »Verlassen können Sie sich aber trotzdem auf mich: Ich halte grundsätzlich mein Wort.«


    Jesse nickte.


    »Und Sie halten Ihres«, sagte Crow.


    »Sind Sie felsenfest davon überzeugt?«


    »Ich kenne Sie, Stone – so wie Sie mich kennen. Wir haben beide zu lange der gleichen Musik zugehört.«


    »Und kennen wir auch die gleichen Texte?«


    »Zumindest all die, die von Bedeutung sind.«
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    Jesse rief Nina Pinero an, um sich mit ihr zum Lunch zu verabreden.


    »In Marshport?«, sagte sie. »In Marshport gibt’s keinen Platz, wo man Lunch essen kann. Ich komm besser zu Ihnen.«


    Sie trafen sich im »Gray Gull«. Da das Wetter angenehm war, setzten sie sich auf den kleinen Balkon, der sich direkt über dem Wasser befand.


    »Möchten Sie einen Drink?«, fragte Jesse, als sie Platz nahmen.


    »Nein danke. Anderenfalls würde ich auf der Stelle ein Nickerchen machen – und dafür hab ich beim besten Willen keine Zeit.«


    Jesse nickte.


    »Sie können aber gerne einen trinken«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »ich hab auch keine Zeit.«


    Sie bestellten beide Eistee. Nina schaute über den Hafen. Auf der anderen Seite war der Paradise Yacht Club gut erkennbar.


    »Welten von Marshport entfernt«, sagte sie.


    »Auch Welten von L.A. entfernt«, sagte Jesse.


    »Ist das Ihre Heimat?«


    »Ich hatte dort meinen Job, bevor ich hierher kam«, sagte Jesse.


    »Cop?«


    »Ja.«


    »Warum haben Sie L.A. denn verlassen?«


    »Ich wurde gefeuert – Trunkenheit im Dienst.«


    »Ah«, sagte Nina. »Ein weiterer Grund, mittags die Finger vom Alkohol zu lassen.«


    Jesse nickte.


    »Was wissen Sie über die Latino-Gangs in Marshport?«, fragte Jesse.


    »Eine Menge. Das gehört nun mal zu meinem Job.«


    »Was genau ist eigentlich Ihr Job?«, fragte Jesse.


    »Weltverbesserer«, sagte Nina. »Genau wie Sie.«


    »Ich tu’s eigentlich nur für die Privilegien«, sagte Jesse.


    »Privilegien?«


    »Ich kann parken, wo ich will. Und meinen Revolver kann ich auch überallhin mitnehmen.«


    Nina lächelte.


    »Und obendrein durften sie mit den Kindern im Bus fahren«, sagte sie.


    »Soll ich Ihnen vielleicht mal meine Knarre zeigen?«


    Dieses Mal musste Nina laut lachen.


    »Okay, okay, ich glaub’s ja. Was wollen Sie über die Gangs wissen?«, sagte sie.


    »Nur über eine«, sagte Jesse. »Horn Street.«


    »Herrje«, sagte Nina, »die Horn Street Boys. Das ist die Gang von Esteban Carty.«


    »Erzählen Sie mir von den Jungs.«


    »12, 15 Kids, die in einer unbenutzten Garage am Ende der Horn Street rumhängen. Wie’s der Zufall will, hat einer von ihnen einen jüngeren Bruder, der zum Crowne-Villa-Projekt gehört. Esteban ist die – wie soll man’s nennen? – treibende Kraft hinter ihnen. Sein Mann fürs Grobe heißt Puerco – was so viel wie Schwein oder Sau im Spanischen bedeutet. Und der Name sagt eigentlich schon alles. Er ist ein gefährlicher Psychopath. Selbst die Cops haben Angst vor ihm.«


    Jesse lächelte.


    »Was?«, sagte Nina.


    »Müssen sie nicht mehr.«


    »Ist was mit Puerco passiert?«


    »Er fing sich vor ein paar Tagen eine Kugel ein«, sagte Jesse.


    »Puerco?«


    »Ja.«


    »Mein Gott«, sagte Nina, »den Mann, der Puerco aus dem Weg räumen kann, möchte ich gerne mal sehen.«


    »Jeder kann jeden töten«, sagte Jesse. »Es hängt eigentlich nur davon ab, wie weit man selbst gehen will.«


    »Haben Sie jemals einen Menschen erschossen?«, fragte Nina.


    »Ja.«


    Es war für einen Moment still.


    »Esteban Carty war auf sich gestellt, seit er ein kleines Kind war«, sagte sie schließlich. »Mir ist nicht bekannt, dass er so etwas wie eine Familie hatte. Er wuchs wie ein Wolfskind auf.«


    »Dann fühlt er sich an gesellschaftliche Konventionen sicher nicht gebunden«, sagte Jesse.


    »Mit Sicherheit nicht«, sagte Nina. »Dafür hat er ja seine Gang.«


    »Können Sie sich vorstellen, welche Art von Freund er für ein 14-jähriges Mädchen abgeben würde?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Jenseits meines Vorstellungsvermögens«, sagte sie. »Ich bin weder Psychiater noch ein 14-jähriges Mädchen.«


    »Aber Sie sind eine Frau – und Sie haben einen Eindruck von Esteban. In beiden Punkten kann ich nicht mithalten.«


    »Ich glaube, dass eine der Regeln der Horn Street Boys besagt, dass Freundinnen Sex mit jedem Bandenmitglied haben«, sagte Nina. »Alle für eine und eine für alle.«


    »Echte Kameraden eben«, sagte Jesse.
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    Sie lagen nackt nebeneinander auf der Matratze. Das rostige Sofagestell stand vor der Wand der Garage, der überdimensionale Bildschirm hing gegenüber.


    »Esteban«, sagte Amber, »was ist, wenn jemand reinkommt?«


    »Wer soll schon reinkommen – von den Horn Street Boys abgesehen?«


    »Aber sie sehen uns doch.«


    »Sie werden nichts sehen, was sie nicht schon längst gesehen haben«, sagte Esteban.


    »Weiß ich ja«, sagte sie, »aber ich bins einfach nicht gewohnt, es so zu treiben – in aller Öffentlichkeit.«


    »Du bist hierher gezogen, also gehörst du jetzt auch zu uns«, sagte Esteban. Er zog sie an sich heran und schob sich auf ihren Körper.


    Nachdem alles vorbei war, schaute ihn Amber an.


    »Ich wette, dass du’s auf diesem Sofa schon mit vielen Mädchen getrieben hast«, sagte sie.


    »Das kannst du laut sagen«, sagte er.


    »Und – war eine so heiß wie ich?«


    »Nein, Baby, du bist die heißeste von allen.«


    Einmal mehr war sie enttäuscht, in seiner Stimme nicht einmal den Hauch eines spanischen Akzents zu hören. Es wäre bestimmt noch romantischer gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt Spanisch sprach – von ein paar oberflächlichen Redewendungen abgesehen.


    »Wer ist denn nun der Typ, der Puerco erschossen hat?«, fragte Esteban.


    »Wilson Cromartie. Er nennt sich Crow und behauptet, ein Apache zu sein.«


    »Von mir aus kann er auch vom Mars kommen«, sagte er. »Was hat er denn mit dir am Hut?«


    »Mein Vater hat ihn engagiert, um mich nach Hause zu bringen.«


    »Dein Vater?«


    »Ja«, sagte Amber. »Daddy hat ihn engagiert, um mich und meine Mutter zu finden. Die Alte soll er umbringen, mich bei ihm abliefern.«


    »Wie heißt dein Vater?«


    »Louis Francisco«, sagte Amber.


    »Und das ist auch dein richtiger Name?«


    »Ja, Amber. Ziemlich dämlicher Name, oder? Amber Francisco.«


    »Ist er. Wo lebt dein Vater denn?«


    »Miami«, sagte Amber. »Er ist sehr reich.«


    Esteban nickte.


    »Womit verdient er denn sein Geld?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat seine Finger in allen möglichen Geschäften.«


    »Hast du einen guten Draht zu ihm?«, fragte Esteban.


    »Zur Hölle, nein«, sagte Amber. »Ich glaube, es sind alles sehr schmutzige Geschäfte, verstehst du. Und er hat mich auf eine gottverdammte Klosterschule geschickt. Kannst du dir das vorstellen? Mit Nonnen! Jesus.«


    Esteban nickte.


    »Und er will deine Mutter tot sehen?«


    »Sieht so aus.«


    Ein paar Horn Street Boys kamen in die Garage. Amber drehte sich auf ihren Bauch. Keiner der Jungs schien sich um sie zu kümmern. Sie holten Bier aus dem Kühlschrank, setzten sich auf klapprige Gartenstühle, griffen zur Fernbedienung und schalteten eine Seifenoper an. Amber hasste Seifenopern. Ihre Mutter schaute sie sich immer in ihrem menschenleeren Haus an und trank so lange Bier, bis sie auf dem Sofa einschlief. Amber wünschte sich, sie würden die Glotze wieder ausschalten. Sie wünschte sich, sie hätte Klamotten an. Sie wünschte sich, dass alles ganz anders wäre.


    »Ich glaube, ich sollte deinen alten Herrn mal anrufen«, sagte Esteban.
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    Crow saß unter dem überdachten Pavillon am Paradise Beach und sprach in sein Handy. Es war ein klarer und warmer Tag mit Temperaturen um die 30 Grad Celsius. Die Flut hatte einen Großteil des Strandes überspült, doch die Wellen rollten gemächlich und gutmütig an Land.


    »Ich werde deine Frau nicht umbringen, Louis«, sagte Crow. »Und deine Tochter werde ich auch nicht nach Miami schleppen.«


    »Du bist ein ausgemachter Wichser, Crow«, sagte Louis Francisco am anderen Ende der Leitung. »Ich hab dir ’ne Stange Geld in den Arsch gesteckt.«


    »Um sie zu finden«, sagte Crow. »Ich hab sie gefunden.«


    »Falls dir dein Leben noch was wert ist, Crow, solltest du meinen Auftrag besser komplett ausführen.«


    »Nein.«


    »Gnade dir Gott, Crow. Wenn ich mich selbst an deine Fersen heften muss …«


    »Wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, sagte Crow.


    »Dann stell dich auf meinen Besuch schon mal ein«, sagte Francisco. »Aber alleine kommen werd ich nicht.«


    Crow bemerkte, dass die blanke Wut in Franciscos Stimme schlagartig verschwunden war. Er klang plötzlich konzentriert und geschäftsmäßig. Es war ein Geschäft, in dem er sich auskannte.


    »Ich werde auf dich warten«, sagte Crow und beendete die Verbindung.


    Er saß für eine Weile im Pavillon und schaute aufs Meer. Er mochte das Meer. Er sah ein paar junge Frauen in knappen Badeanzügen, die sich auf dem schmalen Sandstreifen vergnügten. Er mochte auch Frauen. Er stand auf und ging vom Strand zur Dammstraße hinauf, die nach Paradise Neck führte. Oben angekommen, lehnte er sich gegen die Mauer, sah noch einmal aufs Wasser zurück und atmete die würzige Meeresluft ein. Francisco würde ein paar Tage brauchen, um seine Invasionstruppe zusammenzustellen. Er fragte sich, wie wohl der Cop auf die Situation reagieren würde. Paradise mochte eine Kleinstadt sein, aber ein Kleinstadt-Cop war dieser Stone mit Sicherheit nicht. Er fragte sich, wie weit Jesse jetzt gehen würde. Crow war sich sicher, dass er mit Jesse rechnen konnte, wenn es hart auf hart käme. Und er wusste, dass das komplette Revier loyal hinter Jesse stand. Suitcase, dieser große Junge, sah durchaus so aus, als könne er auf sich aufpassen. Und in diese resolute kleine Polizistin war Crow geradezu vernarrt.


    Er drehte sich um und ließ seinen Blick über das Hafengelände gleiten. Vielleicht sollte er ja mal Marcy Campbell anrufen. Sie war eine attraktive Frau – und Crow war sich ziemlich sicher, dass er bei ihr offene Türen einrennen würde. Er grinste. Frauen neigten dazu, ihm Fehltritte schnell zu vergeben. Er beobachtete das Boot des Hafenmeisters, das sich seinen Weg durch die ankernden Segelboote bahnte. Die Segel waren eingeholt worden – und auf diversen Booten sah man Leute, die dort gerade zu Mittag aßen. Er schaute auf die Uhr. Vielleicht sollte er sich ja auch einen Lunch gönnen? Wieder zu Daisy Dyke? Nein, dort konnte er nur Eistee trinken. Lieber ins »Gray Gull«, wo er sich ein paar Drinks genehmigen konnte, um anschließend ein schönes Nickerchen zu machen. Crow richtete sich auf, streckte seine Schultern und ging wieder Richtung Strand, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Er war mit sich und der Welt zufrieden.


    Vielleicht bekam er ja endlich den Krieg, von dem er so lange geträumt hatte.
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    Sie hatten sich alle in der Garage eingefunden – zwölf Horn Street Boys plus Esteban Carty. Amber saß in der Ecke auf dem Fußboden und hatte die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie hörte Esteban aufmerksam zu.


    »Okay«, sagte er zu den Jungs, »wir haben einen Auftrag bekommen.«


    Die Boys waren ganz Ohr.


    »Ein Typ gibt uns zehn große Lappen, um eine Tussi aus Paradise aus der Welt zu schaffen.«


    Die Boys wollten ihren Ohren nicht trauen.


    »10 000?«


    »Für eine Tussi?«


    »Scheiße aber auch. Wie leicht ist das denn?«


    »Leicht«, sagte Esteban.


    Einer der Jungs sagte etwas auf Spanisch.


    »Hör auf mit dem Scheiß«, sagte Esteban. »Wir sprechen hier Englisch.«


    Amber fragte sich, ob das wohl eine pädagogische Maßnahme sein sollte – oder allein der Tatsache geschuldet war, dass Esteban kaum Spanisch sprach. Sie zuckte innerlich mit der Schulter. Die Horn Street Boys hatten jede Menge seltsamer Regeln.


    »Und hier ist der Knüller«, sagte Esteban. »Der Auftraggeber ist Alices Vater.«


    Alle schauten zu Amber hinüber. Sie kicherte. Es gefiel ihr, dass Esteban alle Anwesenden über die Hintergründe informierte.


    »Und wer ist die Tussi?«, fragte einer der Jungs.


    »Sitzt ihr gut?«, sagte Esteban und schaute in die Runde.


    Amber blieb nicht verborgen, wie aufgekratzt er war. Sie selbst war es ja auch. Er deutete mit dem Arm zu ihr hinüber wie ein Schiedsrichter, der gerade ein Foul anzeigt.


    »Ihre Mama«, sagte er.


    Wieder schauten alle zu ihr hinüber. Und wieder kicherte sie. Einer der Boys fing an, in die Hände zu klatschen – und die anderen stiegen ein. Amber kicherte erneut und verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien.


    »Und tschüss, Mama«, sagte Esteban.


    Die Jungs wiederholten die Worte.


    »Und tschüss, Mama. Und tschüss, Mama. Und tschüss, Mama.«


    Sie klatschten dazu, und Amber – ihr Gesicht noch immer auf den Knien – wippte im Takt vor und zurück. Nach einer Weile sang sie selbst mit.


    »Und tschüss, Mama. Und tschüss, Mama. Und tschüss, Mama.«
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    »Also«, sagte Jesse, »wo waren wir stehen geblieben?«


    »Ich glaube, dass Sie das sehr genau wissen«, sagte Dix.


    »Wir fragten uns gerade laut … Nein, ich fragte mich gerade laut … was Jenns Karriere ihr wirklich bedeutet.«


    Dix nickte.


    »Ich glaube, meine letzte Frage war: Glauben Sie, dass sie mit ihrer Karriere etwas kompensieren muss, dass die Karriere so etwas wie ein Wink des Schicksals für sie ist?«


    »Ja, das war wohl der Stand der Dinge«, sagte Dix.


    »Und Sie waren gerade dabei, die Frage nicht zu beantworten.«


    Dix lächelte.


    »Ich habe gehofft, dass Sie eine plausible Erklärung zur Hand hätten«, sagte er.


    »In meinem Fall gleicht die Karriere mit Sicherheit individuelle Defizite aus«, sagte Jesse. »Insofern muss man wohl davon ausgehen, dass das Gleiche auch auf Jenn zutrifft.«


    Dix legte seinen Kopf zur Seite.


    »Und sie hat noch keinen Job gehabt, auf den sie wirklich stolz sein konnte«, sagte Jesse.


    »Und auch noch keine Beziehung«, sagte Dix.


    »Und auch noch keine Beziehung«, sagte Jesse. »In diesem Punkt sind wir beide komplette Rohrkrepierer.«


    »Von ihrer gegenseitigen Beziehung mal ausgenommen«, sagte Dix.


    »Ist unser Verhältnis etwa ein Beispiel für eine positive Beziehung?«


    »Zumindest ist es eine dauerhafte Beziehung«, sagte Dix.


    Jesse starrte ihn an.


    »Nun«, sagte er, »so kann man’s natürlich auch sehen.«


    »Aus welchem Grund finden Sie immer wieder zueinander zurück?«, sagte Dix.


    Jesse dachte für eine Weile nach.


    »Liebe?«, sagte er.


    Dix nickte.


    »Und warum glauben Sie, funktioniert Ihre Beziehung nicht besser?«


    »Weil ich nun mal völlig vermurkst bin«, sagte Jesse.


    Dix schien unmerklich den Kopf zu schütteln.


    »Bin ich etwa nicht vermurkst?«, fragte Jesse.


    »Murks ist in meinem Metier nicht gerade ein hilfreicher Terminus«, sagte Dix. »Aber es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass jemand in Ihrer Situation alle Schuld auf sich lädt – nicht weil er tatsächlich Schuld hat, sondern weil es ihm das Gefühl gibt, die Situation aus eigener Kraft verbessern zu können.«


    »Das heißt: Wäre es ihr Fehler, hätte ich eh keine Möglichkeit, etwas zu ändern. Wäre es aber mein Fehler, könnte ich etwas unternehmen.«


    »Auch Fehler ist nicht unbedingt ein Wort, das mir leicht über die Lippen kommt«, sagte Dix. »Aber nehmen wir doch einfach mal an, das entscheidende Problem Ihrer Beziehung ginge auf Jenn zurück.«


    »Auf ihre zwanghafte Neigung, um jeden Preis Karriere machen zu müssen.«


    »Nun«, sagte Dix, »ich würde mal behaupten wollen, dass ihre Ambition eher ein Symptom ist – und nicht eine angeborene Eigenschaft.«


    »Ein Symptom wofür?«, fragte Jesse.


    »Sie sagte Ihnen doch, dass der Erfolg ihr vielleicht helfe, den Weg zurück zu Ihnen zu finden.«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    Er fühlte eine wachsende innere Anspannung und ahnte, dass es ihm gleich wie Schuppen von den Augen fallen würde. Er wusste noch nicht, um was es sich bei dieser Erkenntnis handeln würde, hatte aber lange genug mit Dix gearbeitet, um sicher zu sein, dass Dix ihn schon an diesem Punkt abliefern würde.


    »War sie denn nicht schon mit Ihnen zusammen, bevor sie selbst Karriere machen wollte?«, fragte Dix.


    »Ja.«


    »Also …?«


    Dix wartete. Jesse rührte sich nicht. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


    »Nichts«, sagte er.


    Dix zog fast unhörbar die Luft ein. Für einen Moment schien er eine Entscheidung überdenken zu müssen.


    »Jesse«, sagte er schließlich, »Sie sollten doch eigentlich wissen, dass Sie ziemlich raumfüllend sind.«


    Dix benutzte nur selten seinen Vornamen – und Jesse freute sich, dass er es diesmal tat.


    »So groß bin ich nun auch wieder nicht«, sagte er.


    »Ich spreche nicht von Ihrer Körpergröße«, sagte Dix. »Sie sind ein Mensch mit einer extremen Energie und Präsenz.«


    »Für einen Alkoholiker zumindest«, sagte Jesse.


    »Vielleicht sollten Sie für Ihren Alkoholismus sogar dankbar sein«, sagte Dix.


    »Weil?«


    »Weil er Ihre Energie zumindest ein wenig reduziert«, sagte Dix. »Für jemanden, der selbst nicht diese Power hat, muss es doch schwer sein, mit einer derartigen Person zusammenzuleben.«


    Jesse fühlte, wie etwas in seinem Inneren einrastete.


    »Sie muss also entweder ihre eigene Power erhöhen – oder meine reduzieren«, sagte er.


    Dix zeigte mit dem Zeigefinger auf Jesse, als hielte er einen Revolver in der Hand.


    »Bingo!«, sagte er und drückte auf den imaginären Abzug.
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    Es war 3 Uhr 12 am Morgen, als Jesse vor der Crowne-Villa in Paradise Neck vorfuhr. Ein kleiner Generator mit ein paar Scheinwerfern war bereits am Laufen. Zwei Streifenwagen und ein Rettungsfahrzeug der Feuerwehr parkten auf dem Gelände. Suit und Molly standen in der Einfahrt. Peter Perkins war in die Hocke gegangen, um ein paar Fotos eines Körpers zu machen. Jesse stieg aus.


    »Mrs. Franklin«, sagte Molly und nickte mit dem Kopf hinüber. »Ambers Mutter.«


    Jesse nickte.


    Er ging zu der Leiche und schaute sie eine Weile an. Unter ihrem Nacken hatte sich auf dem satten Grün des Rasens eine glänzende Blutlache gebildet. Perkins schaute zu Jesse hoch und setzte die Kamera auf seinem Knie ab.


    »Schuss in den Hinterkopf«, sagte er. »Kann nicht sagen, wie oft. Jedenfalls ein kleines Kaliber. Es gibt keine Austrittswunden.«


    »Sind die Gerichtsmediziner unterrichtet?«


    »Ja, sind auf dem Weg.«


    »Irgendeine Idee, wie lang sie schon tot ist?«


    »Das sollen besser die Gerichtsmediziner feststellen. Das Blut ist jedenfalls trocken und der Körper schon ziemlich steif und kalt.«


    Jesse nickte.


    »Wer fand die Leiche?«


    »Suit«, sagte Peter Perkins.


    Jesse drehte sich um und schaute kurz Suit an, der noch immer neben Molly stand.


    »Mordwaffe?«


    »Hab noch nicht gesucht«, sagte Perkins. »Unter ihrem Körper ist sie auf jedem Fall nicht.«


    Jesse nickte und ging zu Suit und Molly hinüber.


    »Wie hast du denn die Leiche gefunden?«, fragte er.


    »Ich kam zufällig hier vorbei und sah eine dunkle Gestalt. Ich stieg aus, schaute mir das verdächtige Objekt an – und da war sie.«


    »Zufällig vorbei?«, sagte Jesse. »Um halb drei am Morgen? Du hattest doch keinen Streifendienst heute Nacht.«


    »Nein, heute Nacht nicht, aber ich mach das manchmal ganz gerne: Ich steh mitten in der Nacht auf, fahr durch die Gegend und halte dabei natürlich die Augen auf.«


    »Und stocherst auf gut Glück mal irgendwo rein«, sagte Molly.


    Suits Gesichtsfarbe verdunkelte sich. Jesse schaute zu Molly, die aber so gelassen zurückblickte, als könne sie kein Wässerchen trüben.


    »Stets aufmerksam und allzeit bereit«, sagte Jesse.


    Suit und Molly antworteten nicht.


    »Wer sollte denn Mrs. Franklin im Auge behalten?«


    »Buddy«, sagte Molly.


    »Ist er schon auf dem Weg?«


    Molly zeigte auf die Einfahrt hinter Jesse.


    »Und schon ist er da«, sagte sie.


    »Okay, warum schaut ihr beide euch nicht mal um, ob ihr irgendeinen Hinweis findet.«


    Sie nickten. Während Jesse zu Buddy Halls Wagen ging, holten sie ihre Taschenlampen heraus und begannen damit, vorsichtig den Rasen abzusuchen.


    »Was ist passiert?«, fragte Jesse Buddy Hall.


    »Sie muss sich durch den Hinterausgang rausgeschlichen haben«, sagte Buddy. »Ich stand die ganze Nacht vor ihrem Haus – bis ich über Funk hörte, dass in Paradise Neck eine Leiche gefunden wurde. Ich rufe im Revier an, wo mir Bobby Martin erzählt, dass sich Molly mit der Information gemeldet habe, dass es sich bei der Leiche um Mrs. Franklin handelt. Ich sage noch: ›Bobby, wie soll das gehen? Sie hat doch das Haus nicht verlassen!‹ Also rufe ich Molly auf dem Handy an, die mir bestätigt, dass es sich tatsächlich um Franklin handelt. Sie sei erschossen worden – und ich solle meinen Arsch umgehend hierher bemühen. Und da bin ich.«


    »Hast du dir ihr Haus schon genauer angeschaut?«


    »Nein, ich bin gleich hierher gekommen«, sagte Buddy. »Hätte ich mir lieber das Haus anschauen sollen?«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Jesse. »Hilf Molly und Suit bei der Spurensicherung. Ich werd rüber zum Haus fahren.«


    »Okay, Jesse. Tut mir leid, wenn ich was vermasselt habe. Ich hab nicht damit gerechnet, dass sie sich so einfach verdrücken konnte.«


    »Wir nehmen’s, wie’s kommt, Buddy. Schau zu, dass du hier ein paar Spuren findest. Aber tritt nicht drauf!«


    Buddy Hall nickte grimmig und ging zu dem Rasen, der zu der nun leeren Schule hinaufführte. Jesse ging ihm nach, die Augen immer auf dem Boden, bis er Molly erreicht hatte.


    »Molly«, sagte er, »du leitest den Laden hier. Stell sicher, dass alles wieder in Ordnung ist, wenn die Kinder um acht Uhr hier einlaufen.«


    »Wird gemacht.«


    Ein Wagen der Bundespolizei bog in die Einfahrt und parkte hinter dem Streifenwagen. Ein kleiner Mann mit Arztkoffer stieg aus dem Auto.


    »Der Gerichtsmediziner ist da«, sagte Jesse. »Ich möchte den Obduktionsbefund so schnell wie möglich.«


    »Werd’s ausrichten«, sagte Molly.


    Sie beobachteten den Mann, der müde zum Tatort schlurfte.


    »Suit hat neuerdings eine Freundin hier«, sagte Jesse. »Stimmt’s?«


    Molly nickte.


    »Und sie ist nicht gerade seine Kragenweite«, sagte Jesse. »Verheiratet?«


    »Ja.«


    »Und du hast ihn auf frischer Tat ertappt – worauf er dir das Versprechen abnahm, mir nichts zu erzählen.«


    »Ja, ich hab’s ihm versprochen.«


    »Aber du kannst es dir nicht verkneifen, ihm ein bisschen die Eier zu zwacken.«


    Molly grinste.


    »Könntest du’s dir verkneifen?«, sagte sie.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse. »Eine Sache sollte ich aber klarstellen: Wenn sein Fickverhältnis ein Problem in einem Fall werden sollte, wirst du mich darüber informieren.«


    »Ich habe es verstanden, Jesse.«


    »Okay«, sagte er, »ich vertraue deinem Urteilsvermögen.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Weiß ich«, sagte Jesse.


    Er ging zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr über die Dammstraße zu Mrs. Franklins Haus in der Sewall Street.
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    Da er nun den Mord an ihr aufzuklären hatte, entschloss sich Jesse, ab sofort auch ihren echten Namen zu benutzen: Fiona Francisco. Was bedeutete, dass aus der Tochter Amber Francisco wurde – und er das irritierende Franklin/Francisco-Konstrukt ein für alle Mal vergessen konnte.


    Er parkte seinen Wagen vor ihrem Haus. In dem Zimmer, das zur Straße lag, brannte Licht. Er ging zur Haustür, die aber verschlossen war. Er ging weiter bis zur Ecke des Hauses, hinter der sich ein schmaler Pfad zwischen zwei Grundstücken schlängelte. Jesse folgte dem Pfad. Hinter dem Haus sah er eine kleine Terrasse, die eine Etage tiefer lag als die Hausfront und durch eine Kellertür zugänglich war. Die Tür stand offen. Jesse schaute sich auf der Terrasse um. Am hinteren Ende begann bereits die Rückseite eines anderen alten Hauses. Zur Linken gab es ein paar Stufen, die zu einer Einfahrt führten – und von da aus auf eine Nebenstraße, die im rechten Winkel auf die Sewall Street stieß. Jesse folgte ihr mit den Augen und nickte mit dem Kopf.


    Er ging durch die offene Tür ins Kellergeschoss. Es war ein Raum, den man – anscheinend in den 50ern – zu einem schicken Partykeller aufgepeppt hatte: Die Wände waren mit hellen Holzpaneelen verkleidet, dazu Vinyl-Fliesen auf dem Boden und gestanzte Styropor-Quader unter der Decke. Zentralheizung, Sicherungskasten und Boiler befanden sich in einem separaten Nebenraum. Jesse nahm die Treppe am Ende des Raumes und landete im Wohnzimmer, das allerdings eher wie eine Kneipe roch. Vor einem schäbigen Sofa stand ein Kaffeetisch, auf dem sich eine halbvolle Schale mit orangefarbenen Käse-Flips befand. Vier Bierdosen standen neben der Schale, eine weitere lag achtlos daneben. Alle waren leer. Eine gehäkelte rosa Tagesdecke, halb zusammengefaltet, lag über dem Sofa. Das Sofa wie auch der Fußboden davor waren mit Käse-Flips-Krümeln übersät. Im eingeschalteten Fernsehen lief eine Dauerwerbesendung. Die Küche war leer – vom schmutzigen Geschirr auf der Spüle und der nicht minder verdreckten Pfanne auf dem Herd einmal abgesehen. Jesse öffnete den Kühlschrank. Zwölf Dosen Bier, ein paar Käsescheiben, Weißbrot, Erdnussbutter und drei Cola Lights. Auf der Anrichte stand eine dreckige Kaffeetasse, daneben ein Röhrchen mit Multivitamintabletten.


    Die sollten den ganzen ungesunden Fraß ja locker ausgleichen, dachte Jesse.


    Er ging durch die restlichen Zimmer. Die Betten waren nicht gemacht. Schmutzige Wäsche türmte sich in beiden Schlafzimmern. Auf dem Boden des Bades lag ein Handtuch, das noch immer feucht war. Er ging zurück zum Wohnzimmer und lehnte sich gegen die Eingangstür. Zu seiner Linken befand sich ein Kamin, der aber anscheinend seit langem nicht mehr genutzt wurde. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto von einem Schulkind, das vermutlich einmal Amber gewesen war.


    Die Kellertür war nicht verschlossen gewesen. Es gab keine Anzeichen eines gewaltsamen Einbruches. Es sah fast so aus, als sei sie über die Kellertreppe auf ihre Terrasse gegangen, von da aus die Stufen zur Seitenstraße hochgeklettert, um anschließend ungesehen zu verschwinden. War sie zu Fuß unterwegs? Gab es ein Auto? Wie kam sie nach Paradise Neck? Noch wichtiger aber: Wieso war sie plötzlich tot? Es schien ein bizarrer Zufall zu sein, dass sie gerade auf dem Gelände der Crowne-Villa gefunden wurde. Sicher war eigentlich nur, dass sie sich aus dem Haus geschlichen hatte. Es gab keinen Grund, diesen Weg zu nehmen – es sei denn, sie wollte Buddy Hall in seinem Streifenwagen aus dem Weg gehen. Warum die Heimlichkeit? Wenn sie befürchtete, ihr gewalttätiger Ex sei hinter ihr her, wäre sie zu dem Polizisten gelaufen – und nicht weg von ihm. Ihre Tochter … Wenn ihre Tochter sie angerufen hätte: »Mama, hier ist Amber, ich kann gerade nicht offen sprechen. Geh bitte durch den Garten zur Sea Street und lass dich von dem Cop nicht erwischen.« Vielleicht hatte ja ihre Liebe Schiffbruch erlitten und sie war auf der Flucht vor ihrem Freund.


    Jesse ging zum Kamin und schaute sich Ambers Foto auf dem Sims an. Es steckte in einem billigen Papp-Passepartout und war farblich unausgewogen – wie es seltsamerweise die meisten amerikanischen Schul-Fotos sind. Das Mädchen war nichtssagend süß, hatte wellige braune Haare und ein rundes Gesicht, das noch keine individuelle Persönlichkeit erkennen ließ. Jesse schaute es eine Weile an, doch das Foto sagte ihm nichts.


    Vielleicht war sie ja gar nicht auf der Suche nach Hilfe. Vielleicht hatte sie ihre Mutter nach draußen gelockt, um sie umzubringen … Vielleicht bin ich ja schon zu lange ein Cop, aber ausschließen kann ich auch diese Möglichkeit nicht. Und wenn ja, wer führte den Mord aus? Esteban? Und warum? Und warum brachte man sie gerade zur Crowne-Villa? Hat man sie dort umgebracht? Oder woanders getötet und sie nur dort aus dem Auto geworfen?


    Jesse ging ein weiteres Mal durchs Haus – immer noch in der Hoffnung, es würde ihm etwas erzählen. Aber das Einzige, was er von diesem Haus erfuhr, war die Tatsache, dass es ein unangenehmer Ort war. Er ging durch die Haustür, zog sie hinter sich ins Schloss und ging zu seinem Wagen. Sicher, eine Woche Acapulco war die Horn Street auch nicht.


    Er legte den Gang ein und fuhr zurück zur Crowne-Villa. Der Himmel wurde langsam hell. Es war 4 Uhr 58 auf der Anzeige in seinem Armaturenbrett. Jesse wusste, dass es für Spekulationen zu früh war. Aber er wusste auch, dass Morde ohne Motiv oder durch einen Fremden höchst selten sind. Nur ab und zu passierte so etwas. Son of Sam, der in New York sein Unwesen trieb, war ein Beispiel. Oder das Ehepaar, das Jesse selbst vor ein paar Jahren dingfest gemacht hatte. Aber sie waren nur die Ausnahme von der Regel.


    Sollten künftig noch mehr übergewichtige, biertrinkende Frauen mit missratenen Töchtern umgebracht werden, kann ich meine Position immer noch überdenken, dachte Jesse. Aber momentan muss ich davon ausgehen, dass es eine Verbindung zu Louis Francisco und Amber und vielleicht auch Esteban Carty gibt. Und womöglich auch zur Crowne-Villa.


    Oder auch nicht.
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    Amber saß im Schneidersitz auf dem Sofabett und zog am Joint, während Esteban in sein Handy sprach. Sie waren allein in der Garage. Der riesige Fernseher an der Wand war eingeschaltet, lief aber ohne Ton. Sie mochten es beide, sich vollzudröhnen und ohne Ton fernzusehen.


    »Die Zeitungen in Boston werden die Meldung sicher bald bringen, Mann«, sagte er. »Wenn Sie auf die entsprechenden Websites gehen, können Sie’s selbst lesen.«


    Er stand in der Toreinfahrt, hatte Amber den Rücken zugekehrt und schaute auf die Einfahrt hinaus.


    »Ja, ich hab keine Zweifel, dass Sie zahlen. Schließlich muss ich ja auch noch das andere Paket liefern.«


    Amber verfolgte die Bilder auf dem stummen Bildschirm. Sie hörte Esteban sprechen, hörte sogar die Worte, doch die Worte schienen aus einem anderen Universum zu kommen. Real waren nur die faszinierenden fließenden Formen im Fernseher.


    »Sobald ich die Knete bekomme, werd ich das Paket abschicken«, sagte Esteban.


    Amber inhalierte noch einmal am Joint und hielt den Rauch für eine Weile in den Lungen. Die Farben in dem Fernseher waren unglaublich brillant und hatten eine einladende Intensität. Sie hatte fast das Gefühl, als würde der Fernseher sie aufsaugen wollen.


    »Natürlich ist es viel Kohle, Mann. Aber ich kann das Paket schließlich nicht einfach ins Flugzeug stecken. Es muss wohl oder übel nach Florida gebracht werden. Und jemand muss mitfahren. Das Paket wird herzlich wenig Lust haben, selbst die Reise anzutreten. Ich werd persönlich dafür sorgen, dass es tatsächlich abgeschickt wird.«


    Amber nahm noch einen Zug. Die Farben und Formen schienen zu einer neuen Einheit zu verschmelzen. Sie wusste nicht, was es war, empfand aber fast schon so etwas wie religiöse Gefühle.


    »Okay, Mann«, sagte Esteban. »Sie rufen mich an, wenn Sie die Nachricht über Mama gelesen haben – und ich bereite dann die andere Lieferung vor.«


    Er klappte das Handy zu und kam zum Sofa.


    »Glaubst du an Gott, Esteban?«, sagte Amber.


    Sie reichte ihm den Rest des Joints rüber.


    »Klar, Baby«, sagte er, »solange er an mich glaubt.«


    »Glaubst du an den Teufel?«


    »Baby«, sagte Esteban, »ich bin der Teufel.«


    Amber kicherte. Esteban nahm einen Zug und gab ihr den Rest des Joints zurück.


    »Wie wär’s mit einem Glas Wein zu unserem Joint?«, fragte er.


    Amber konzentrierte sich auf die Farben und rührte sich nicht. Esteban gab ihr einen herzhaften Klaps auf den Hintern.


    »Willst du uns nicht Wein holen?«, sagte er.


    Amber stand auf.


    »Du musst ja nicht gleich so hart zuschlagen«, sagte sie.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich der Teufel bin, Baby.«


    Amber kicherte wieder, ging zum Kühlschrank und kam mit einer Karaffe Weißwein zurück. Sie griff sich zwei Wassergläser und füllte sie. Auf einer Holzkiste, die als Beistelltisch diente, lagen vier weitere Joints und eine Schachtel mit Kaminzündhölzern. Esteban trank einen Schluck Wein und zündete den nächsten Joint an.


    »Hast du mit meinem Daddy gesprochen?«, fragte sie.


    »Ja, wir haben geklärt, wie ich am besten das Honorar für Mamas Himmelfahrt bekomme.«


    »Tschüss, Mama«, sagte Amber und kicherte.


    »Tschüss«, sagte Esteban und nahm einen tiefen Zug. Als der Rauch langsam wieder aus seinen Lungen entwich, murmelte er leise: »Und tschüss.«
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    Es war Spätnachmittag, als Jenn in Jesses Büro kam.


    »Du siehst müde aus«, sagte sie.


    »War fast die ganze Nacht auf«, sagte Jesse. »Hab mich noch zwei Stunden auf die Pritsche in einer unserer Zellen gelegt.«


    Wann immer er sie sah, verspürte Jesse den Wunsch, wie ein junger Hund aufzuspringen und mit dem Schwanz zu wedeln. Er wollte ihr dann immer sagen, wie göttlich sie aussähe, wie unsterblich er in sie verliebt sei und dass sie absolut nichts tun oder sagen könne, was ihn davon abhalten würde. Andererseits war er mit Dix einer Meinung, dass er sich derartige Gefühlsausbrüche besser verkneifen sollte. Sicher, es lag in seinem eigenen Interesse, war in Jesses Augen aber auch eine widernatürliche Tortur.


    »Was kannst du mir denn über den Mord erzählen?«, fragte sie.


    »Offiziell?«


    Jenn zögerte kurz und seufzte dann.


    »Ich hasse es, wenn du mich das fragst«, sagte sie.


    »Ich hasse es, dich das fragen zu müssen«, sagte Jesse.


    Jenn nickte.


    »Aber du tust es natürlich trotzdem«, sagte sie. »Nun ja, da ich heute in meiner Reporter-Inkarnation gekommen bin, sag ich mal: okay, offiziell.«


    Jesse nickte.


    »Die Leiche wurde von Inspektor Luther Simpson entdeckt …«


    »Ist das Suits richtiger Name?«, fragte sie.


    Jesse nickte.


    »… und zwar bei einer planmäßigen Patrouille um etwa zwei Uhr morgens auf dem Rasen der Crowne-Villa in Paradise Neck. Das Opfer wurde als Fiona Francisco identifiziert, wohnhaft in der Sewall Street Nummer 11. Als sie dort wohnte, benutzte sie allerdings den Namen Frances Franklin.«


    »Warum der Doppelname?«


    »Wissen wir noch nicht.«


    »Wie lange lebte sie dort?«


    »Wir gehen der Frage gerade nach«, sagte Jesse. »Ich vermute mal, es waren zwei, drei Jahre.«


    »Todesursache?«


    »Zwei Kugeln, Kaliber 0.22, abgegeben aus kurzer Distanz in den Hinterkopf.«


    »Fielen die Schüsse vor der Crowne-Villa?«


    »Entweder dort oder in unmittelbarer Nähe«, sagte Jesse. »Auf dem Gras, wo sie gefunden wurde, verlor sie jedenfalls eine Menge Blut.«


    »Siehst du eine Verbindung zu dem Schul-Projekt in der Crowne-Villa? Anfangs gab es dort ja lautstarke Proteste dagegen.«


    »Bisher noch nicht«, sagte Jesse.


    »Angehörige?«


    »Sie hatte eine Tochter, Amber Francisco«, sagte Jesse. »Zur Zeit ihres hiesigen Aufenthaltes nannte sie sich Alice Franklin.«


    »Woher stammen sie?«


    »Wissen wir noch nicht«, sagte Jesse.


    »Irgendwelche Spuren oder Theorien?«


    »Noch nicht.«


    »Verdächtige?«


    »Noch nicht.«


    »Können wir ein Kurzinterview mit Kamera machen?«, fragte Jenn.


    »Nein.«


    »Du bist ein alter Spielverderber, Jesse. Und warum nicht?«


    »Weil ich mich noch nie in die Scheiße geritten habe, wenn ich meine Klappe hielt«, sagte Jesse. »Vor allem vor der Kamera.«


    Sie lächelte.


    »Und was ist mit meiner Karriere?«, sagte sie.


    Jesse sog seine Backen ein und versuchte sich an einer Parodie von Clark Gable.


    »Um ganz ehrlich zu sein, Schätzchen, geht mir das am Arsch vorbei«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte Jenn.


    Sie schwiegen für eine Weile. Jesse war immer wieder erstaunt, dass Jenn zwar Spontaneität und unglaublichen Charme besaß, aber nie durchblicken ließ, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging … Nein, dachte Jesse, was sie wirklich fühlte.


    »Das weißt du?«, sagte Jesse. »Wirklich? Aber es stimmt doch gar nicht. Ich konnte mir nur nicht den Scherz verkneifen.«


    »Dann geht dir meine Karriere nicht am Arsch vorbei?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Wobei da durchaus Eigennutz im Spiel ist. Denn wenn du nicht dein Potenzial voll realisierst, werden wir beide wohl nie wieder zusammenkommen.«


    »Was hast du da gesagt?«


    »Wir können nicht …« Er wusste nicht, wie er’s ausdrücken sollte. »Du kannst mich nicht lieben, wenn du dich nicht selbst liebst.«


    Sie starrte ihn so lange an, dass es auf Jesse wie eine Ewigkeit wirkte.


    »Ich … Ich kann nicht … ich bin sprachlos und froh, dass dir das bewusst ist«, sagte sie schließlich.


    Jesse nickte.


    »Dix sei Dank.«


    Jenn lächelte.


    »Daran musste ich auch gerade denken«, sagte sie. »Gibt’s denn noch irgendwas, das du mir inoffiziell verraten kannst?«


    »Aha«, sagte Jesse, »wird meine frisch gewonnene Einsicht also gleich auf eine Probe gestellt.«


    Jenn strahlte übers ganze Gesicht und neigte ihren Kopf zur Seite.


    »Und?«, sagte sie. »Gibt’s was?«


    »Jede Menge.«


    Sie griff zu ihrem Notizblock, während Jesse zu sprechen begann.


    Nachdem er ihr auch die inoffiziellen Informationen gegeben hatte, schaute sie noch einmal auf ihre Notizen. »Welche Beziehung besteht denn zwischen Crow und der Francisco-Familie? Und der Crowne-Villa?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesse.


    »Aber du glaubst, dass es eine gibt?«


    »Es ist zumindest eine Möglichkeit, die ich mal unter die Lupe nehmen werde«, sagte Jesse.


    »Und was ist, wenn’s ein Holzweg ist?«


    »Vielleicht komm ich ja von da aus auf den richtigen Weg«, sagte Jesse.


    »Besser als Däumchen zu drehen?«


    »Franciscos Tochter Amber hat einen Freund, der zu einer Latino-Gang in Marshport gehört«, sagte Jesse. »Ein paar Latino-Kids aus Marshport wiederum besuchen in der Crowne-Villa ein Vorschulprogramm – dem Widerstand der Anwohner zum Trotz. Und die Leiche von Ambers Mutter wird auf dem Rasen der Crowne-Villa gefunden.«


    »Könnte aber auch ein Zufall sein«, sagte Jenn.


    »Könnte«, sagte Jesse.


    »Andererseits: Wenn ich als Reporterin diese mögliche Verbindung unter den Teppich kehren würde, bekäme ich umgehend die Kündigung.«


    Jesse nickte.


    »Auf wen ich mir überhaupt keinen Reim machen kann, ist Crow«, sagte Jenn.


    »Niemand kann sich auf Crow einen Reim machen«, sagte Jesse.


    »Wenn er die Frau nicht umbringen will und es auch ablehnt, das Mädchen zu ihrem Vater zu bringen: Warum macht er sich dann nicht aus dem Staub? Er hat doch mit Sicherheit schon schlimmere Dinge in seinem Leben gemacht.«


    »Er behauptet, dass er Frauen mag.«


    Jenn nickte.


    »Nimmst du ihm das ab?«


    »Immerhin ließ er vor zehn Jahren die gefangenen Frauen frei«, sagte Jesse.


    »Aber behielt das Geld«, sagte Jenn.


    »Und musste es nicht mal mit den Anderen teilen«, sagte Jesse.


    »Dann ist die Geschichte mit den Frauen vielleicht nur ein Ammenmärchen, das er uns einreden will.«


    »Oder sich selbst einreden will«, sagte Jesse.


    »Oder aber es stimmt.«


    Jesse nickte.


    »Oder aber es stimmt«, sagte er.
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    Crow hatte eine Flasche Champagner unter dem Arm, als er 17 Uhr 45 an Marcy Campbells Tür klopfte. Als sie öffnete, hielt er die Flasche hoch.


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht was zusammen trinken«, sagte er. »Damit sich der Kreis endgültig schließt.«


    »Der Kreis, der damit begann, dass ich gefesselt auf dem Sofa meines Büros lag?«, sagte sie.


    »Genau der.«


    »Und was passiert, wenn ich ablehne?«


    »Sie behalten den Champagner, ich geh nach Hause«, sagte Crow.


    »Nun«, sagte Marcy, »dann lehne ich ab.«


    »Viel Spaß mit dem Champagner«, sagte Crow und ging zurück Richtung Straße.


    Marcy stand in der Haustür und verfolgte ihn mit den Augen. Er war bereits an ihrem Gartentor, als sie »Nein« sagte.


    Crow drehte sich um.


    »Nein?«


    »Geh nicht«, sagte sie.


    Crow nickte, ließ das Tor ins Schloss fallen und kam zurück.


    »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagte Marcy, »ich muss duschen.«


    »Klar«, sagte Crow.


    Als sie verschwunden war, ging Crow in die Küche und fand eine Rührschüssel, die er zu einem Eiskübel umfunktionierte. Er ließ den Korken knallen, schüttete sich ein Glas ein, stellte die Flasche auf Eis und ging ins Wohnzimmer. Er setzte sich, nippte am Champagner und schaute sich um. Antiquitäten aus der Kolonialzeit, handgeknüpfte Teppiche, eine Wandtäfelung aus Kiefer, Kunstdrucke mit Segelbooten – die ganze Wohnung atmete das klassische New-England-Flair. Er trank gerade sein Glas aus, als Marcy in einem weißen Bademantel erschien.


    »Möchtest du zuerst ein Glas Schampus?«, fragte Crow.


    »Nein.«


    »Okay«, sagte Crow.


    Er ging zum Schlafzimmer und zog sich das Hemd aus. Er nahm den Revolver aus dem Holster, legte ihn auf die Bettkonsole und zog dann seine restlichen Kleider aus. Marcy stand am Bett und beobachtete ihn.


    »Woher stammt denn die Narbe?«, fragte sie.


    Crow schüttelte nur den Kopf. Marcy nickte und ließ den Bademantel von ihren Schultern gleiten. Sie schauten sich für einen Moment schweigend an. Marcy ging auf ihn zu, küsste ihn und ließ sich rücklings ins Bett fallen. Crow sank ebenfalls ins Bett, achtete aber darauf, dass er nahe der Bettkonsole landete.


    Als sie später wieder im Wohnzimmer saßen und den Champagner tranken, hatte sich Crow bereits angezogen, während Marcy ihren Bademantel übergestreift hatte.


    »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie.


    »Wir kennen uns mit gewissen Dingen eben aus«, sagte Crow.


    »Wir?«


    »Die Krieger der Apachen.«


    »Dann bist du wirklich ein Apache?«


    »Ja.«


    »Und du wusstest, dass du bei mir offene Türen einrennen würdest?«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Crow und lächelte. »Und selbst wenn ich mich getäuscht hätte: Was hatte ich schon zu verlieren?«


    »100 Dollar für den Champagner«, sagte Marcy.


    »300«, sagte Crow.


    Marcy lächelte.


    »Dann ist also das Gerede von den Apachekriegern völliger Blödsinn«, sagte sie.


    »Vielleicht«, sagte er.


    »Vielleicht aber auch nicht?«, sagte sie.


    »Du möchtest scheinbar daran glauben«, sagte Crow.


    »Ja«, sagte Marcy, »möchte ich.«


    »Für mich ist es Realität«, sagte Crow.


    »Ich hatte mir unsere Begegnung übrigens nur als eine einmalige Sache gewünscht«, sagte Marcy.


    Crow nickte.


    »Ich würde es vorziehen, wenn es sich nicht wiederholen würde«, sagte sie.


    »Okay«, sagte Crow.


    »Was nicht bedeuten soll, dass es nicht wundervoll war«, sagte Marcy.


    »Der Gedanke war mir auch fremd«, sagte Crow.


    »Ich hatte eine Fantasie, die sich nun erfüllt hat.«


    »Klar«, sagte Crow.


    »Verstehst du das?«


    »Klar.«


    Der Champagner war zur Neige gegangen. Crow schaute auf die leere Flasche und stand auf.


    »Zeit zu gehen«, sagte er.


    Marcy nickte. Sie gingen zusammen zur Tür. Marcy drückte ihn noch einmal an sich und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.


    »Mach’s gut«, sagte sie.


    »Du auch«, sagte Crow, ging hinaus und schloss die Tür.
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    Miriam Fiedler hatte Jesse zum Lunch in den Paradise Yacht Club eingeladen. Zur Feier des Tages hatte er sich sogar seinen blauen Blazer angezogen.


    »Aber hallo«, sagte sie, als er sich an den Tisch auf der Veranda setzte, von der aus man einen Panorama-Blick über die Stadt hatte, »Sie haben sich ja richtig herausgeputzt. Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Unter dem Blazer lässt sich der Revolver gut verstecken«, sagte Jesse.


    Miriam strahlte ihn weiter an.


    »Ich liebe dieses Panorama der Stadt«, sagte sie. »Sie nicht auch?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    Eine junge Kellnerin trat an ihren Tisch. Miriam bestellte einen Manhattan, Jesse einen Eistee.


    »Sie trinken keinen Alkohol, Chief Stone?«


    »Durchaus«, sagte Jesse, »aber grundsätzlich nicht zum Lunch.«


    »Es würde überhaupt nicht auffallen. Alle Yachtclub-Mitglieder genehmigen sich bereits mittags einen Drink.«


    Jesse nickte.


    »Ich sehe schon, dass ich von Ihnen keine große Hilfe erwarten kann«, sagte sie.


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Sie sind nicht gerade ein großer Redner«, sagte sie.


    »Sobald ich das Thema kenne, steige ich sofort darauf ein und rede mit«, sagte Jesse.


    »Warum sind Sie sich denn so sicher, dass es ein Thema gibt?«


    »Letzte Woche hätten Sie mich am liebsten auf den Mond geschickt«, sagte Jesse, »und jetzt laden Sie mich zum Lunch ein. Das wär doch zum Beispiel ein Thema.«


    »Ach, Chief Stone«, sagte Miriam, »Sie haben ja so Recht. Ich weiß auch nicht, warum ich diese Tatsache einfach überspielen wollte. Darf ich Sie Jesse nennen? So rufen Sie ja anscheinend alle Leute.«


    »Sie dürfen.«


    »Bitte sagen Sie Miriam zu mir.«


    »Okay«, sagte Jesse.


    »Ich verstehe inzwischen, dass ich manchmal übers Ziel hinausschieße, wenn ich mich bei einem Thema engagiere«, sagte sie. »Deshalb möchte ich mich als Erstes entschuldigen.«


    »Gut«, sagte Jesse.


    Miriam trank von ihrem Manhattan. Jesse registrierte, dass sie dabei ganz unverkrampft war. Sie war nicht der Typus, der den Alkohol händeringend brauchte.


    »Und dann fragte ich mich, ob wir nicht einen Weg finden, unsere Interessen zu bündeln. Denn schließlich haben wir es jetzt mit einem Problem zu tun, das uns beide betrifft.«


    Sie sah nicht mal so übel aus, dachte Jesse. Irgendwo in ihren 50ern, gesunde Haut, schlank, gut gekleidet, hübsche Frisur und schneeweiße Zähne. Sie benutzte reichlich Make-up, tat das aber durchaus geschmackvoll. Jesse erinnerte sich daran, wie kreativ Jenn beim Auflegen ihres Makeups gewesen war. Seit jener Zeit war er für dieses Thema sensibilisiert und schaute auch bei anderen Frauen genauer hin.


    »Und was sollte dieses Problem sein?«, sagte er.


    »Der Mord natürlich«, sagte Miriam und versuchte ihre Überraschung gar nicht erst zu verbergen. »Der Mord direkt auf dem Rasen dieses wundervollen Hauses.«


    Jesse wartete.


    »Die Verbindung muss Ihnen doch auch aufgefallen sein«, sagte sie. »Wenn sich diese Kreaturen erst einmal in einer Stadt breitmachen, steigt automatisch die Kriminalität – und der Wert einer Wohngegend geht in den Keller.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht behaupten wollen, eines der Vorschul-Kinder habe Fiona Francisco erschossen«, sagte Jesse.


    »Natürlich nicht. Aber wie heißt es so schön: Steter Tropfen höhlt den Stein. Und am Ende steht die Tragödie.«


    »Wie kommen Sie zu der Vermutung, dass der Mörder im Latino-Umfeld zu suchen ist?«, fragte Jesse.


    »Nun, sie lag schließlich dort auf dem Rasen – und von einem Einwohner aus Paradise wurde sie mit Sicherheit nicht getötet.«


    »Dafür haben Sie keine Beweise«, sagte Jesse.


    »Das ist doch so unzweifelhaft wie die Nase in Ihrem Gesicht«, sagte sie.


    Jesse nickte nachdenklich.


    »Wenn die Sachlage so eindeutig ist«, sagte er, »was sollte ich Ihrer Meinung nach denn tun?«


    »Nun, zunächst einmal schließen Sie die Schule«, sagte Miriam. »Das wird diesen Leuten schon zu denken geben.«


    »Ich bin aber nun mal nicht autorisiert, eine Schule zu schließen.«


    »Sie haben schließlich die Pflicht, uns zu beschützen«, sagte Miriam.


    »Das stimmt«, sagte Jesse.


    Er griff zur Speisekarte.


    »Was können Sie denn empfehlen?«, fragte er.


    Miriam starrte ihn an.


    »Ich war mit meinem Gedankengang noch nicht am Ende«, sagte sie.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Jesse.


    »Was werden Sie denn nun unternehmen?«


    Jesse legte die Speisekarte auf den Tisch.


    »Ich sag Ihnen lieber, was ich nicht tun werde«, sagte er. »Ich werde nicht weiterhin hier sitzen und mit Ihnen über hirnrissigen Schwachsinn reden. Sie mögen Ihre Gründe haben, warum Sie die Schule schließen möchten. Aber wir beide wissen sehr genau, dass sie mit dem Mord an Fiona Francisco herzlich wenig zu tun haben.«


    »Das ist ein Affront«, sagte Miriam.


    »Ich dachte mir schon, dass es etwas in der Preisklasse war«, sagte Jesse. »Danke für den Eistee.«


    Er stand auf, ging über die Veranda ins Restaurant des Yacht Clubs zurück und von da aus zum Ausgang.
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    Jesse stand mit Jenn und Nina Pinero am unteren Ende des Rasens, der hinauf zur Crowne-Villa führte. Oben saßen die Kinder auf dem Fußboden der alten Veranda. Einer der beiden Lehrer las ihnen gerade eine Geschichte vor.


    »Haben die Kinder was von dem Mord mitbekommen?«, fragte Jesse.


    »Nur in groben Zügen«, sagte Nina.


    »Und die Presse?«


    »Wir haben es ganz gut geschafft, sie auf Distanz zu halten.« Sie schaute zu Jenn. »Bis jetzt.«


    »Mein Name ist Jenn Stone«, sagte Jenn. »Channel Three News.«


    »Stone?«, sagte Nina. »Irgendwie verwandt?«


    »Wir waren mal verheiratet«, sagte Jesse.


    »Gibt ihr das einen besonderen Status?«, fragte Nina.


    »Ja«, sagte Jesse, »tut es.«


    »Keine Angst«, sagte Jenn, »ich werd die Kinder in Frieden lassen. Ich sammle nur noch Informationen für einen längeren Beitrag, an dem ich arbeite.«


    »Haben Sie früher nicht mal das Wetter angesagt?«, fragte Nina.


    Jenn grinste sie an.


    »Und wie! Soll ich Ihnen was über Kaltfronten und Hochdruckgebiete erzählen?«


    Nina lächelte.


    »Nein«, sagte sie, »das ist so ziemlich das Letzte, was mir zu meinem Glück fehlt.«


    »Das scheint den Meisten so zu gehen«, sagte Jenn, »Programmdirektoren und Chefs vom Dienst ausgenommen.«


    »Ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar, wenn Sie nicht mit den Kindern sprechen würden«, sagte Nina.


    »Ist auch gar nicht notwendig«, sagte Jenn. »Ich hab noch genug Filmmaterial von dem Tag, an dem sie hier erstmals ankamen.«


    »Nina«, sagte Jesse, »erinnere ich mich richtig, dass Sie damals erwähnten, eines der Crowne-Kinder habe einen älteren Bruder, der zu der Horn Street Gang gehört?«


    Nina schaute Jenn an.


    »Dieses Gespräch ist strikt vertraulich«, sagte sie.


    »Natürlich«, sagte Jenn.


    »Ja«, sagte Nina zu Jesse, »es gibt einen Bruder.«


    »Wie heißt er?«


    »Warum wollen Sie das denn wissen?«


    »Es gibt eine Verbindung zwischen den Horn Street Boys und der Toten«, sagte Jesse, »ebenso eine Verbindung zu der Schule. Und die Tote wurde auf dem Schulgelände gefunden.«


    »Glauben Sie, dass die Horn Street Boys an dem Mord beteiligt waren?«


    »Ich weiß nur, was ich Ihnen erzählt habe«, sagte Jesse. »Im Moment habe ich noch nicht mal eine vage Theorie.«


    »Ich möchte Ihnen den Namen nicht geben«, sagte Nina. »Ich hätte den Bruder nicht mal erwähnen sollen.«


    »Und warum?«, fragte Jenn.


    »Es ist schon schwer genug, diesen Kindern auch nur den Hauch einer Chance zu geben. Selbst Kleinigkeiten können unsere Bemühungen torpedieren.«


    »Wenn beispielsweise die Chefin des Integrations-Büros den Namen eines Bruders ausplaudert«, sagte Jesse.


    »Zum Beispiel«, sagte Nina.


    »Aber da Sie über die Beziehung informiert sind, bedeutet das dann ja wohl auch, dass die Brüder einen relativ intensiven Kontakt haben«, sagte Jesse.


    »Ja.«


    »Dann wäre es also durchaus vorstellbar, dass die Horn Street Boys von dem Schulprojekt in der Crowne-Villa wussten – und sogar von dem Widerstand in der Bevölkerung.«


    »Ja.«


    »Glauben Sie, dass sie mit der Aktion ein Statement setzen wollten?«, fragte Jenn.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nina.


    »Wir sind auf Ihrer Seite«, sagte Jenn. »Wir wollen nur helfen.«


    »Mag sein«, sagte Nina, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich keine weiteren Informationen über die Horn Street Boys habe.«


    »Ich danke Ihnen jedenfalls«, sagte Jesse und ging zu seinem Wagen zurück. Jenn zögerte einen Moment, bedankte sich dann aber ebenfalls und folgte Jesse zum Auto.


    »Allzu hilfreich war’s ja nicht gerade«, sagte sie, als sie über den Damm Richtung Paradise fuhren.


    »Ich musste es genau wissen, was bislang nur eine beiläufige Bemerkung gewesen war«, sagte Jesse. »Ich möchte keine Zeit für eine Theorie verschwenden, die auf falschen Tatsachen basiert.«


    »Sehr penibel«, sagte Jenn.


    »Das macht nun mal einen Großteil meiner Arbeit aus«, sagte Jesse. »Vermeintliche Nebensächlichkeiten im Hinterkopf zu behalten.«


    »Ich frage mich, warum Leute wie Nina eine derartige Aversion gegen die Medien haben«, sagte Jenn.


    »Nina hat andere Zielsetzungen als du«, sagte Jesse. »Im Idealfall versuchst du die Wahrheit zu finden, während sie ein paar Kinder retten will.«


    »Und die beiden Ziele sind unvereinbar?«


    »Manchmal ja, manchmal nein«, sagte Jesse. »Und Leute wie Nina sind sich halt der potenziellen Unvereinbarkeit schmerzhaft bewusst.«


    »Du sagtest Idealfall. Was wäre denn die Alternative dazu?«


    »Dass es nicht um die Wahrheit geht, sondern um das Ködern von Anzeigenkunden.«


    Jenn lächelte.


    »Oh«, sagte sie, »wie konnte ich das vergessen.«
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    Sie saßen an dem kleinen Segelhafen von Marshport, fünf Häuserblöcke von der Horn Street entfernt. Sie schauten den Booten zu, teilten sich eine Pepsi und rauchten einen Joint.


    »Weißt du, wie man am besten nach Florida kommt?«, fragte Esteban.


    »Florida?«


    »Ich soll dich nach Florida bringen, aber ich weiß nicht mal, wo das ist.«


    »Kapier ich nicht«, sagte Amber.


    »Dein alter Herr gibt mir 10 000 Dollar, wenn ich dich nach Florida bringe.«


    »Ich will aber nicht nach Florida.«


    »Es sind 10 000 Dollar, Baby«, sagte Esteban.


    »Du willst mich an meinen Vater verhökern?«, sagte sie.


    »Nein, nein, ich bring dich nur nach Hause, nehme die zehn Riesen in Empfang und warte ein paar Tage. Du rennst weg – und wir fahren wieder hierher. Wie lange braucht man denn bis Florida?«


    »Ich werd nicht fahren«, sagte sie.


    »Doch, Baby, du wirst«, sagte er. »Ob neben mir auf dem Beifahrersitz oder im Kofferraum – du wirst schon mitkommen. 10 000 Dollar sind ’ne Menge Holz.«


    Sie schaute ihn für eine Weile schweigend an und begann zu weinen.


    »Hey«, sagte Esteban, »hey, hey, das machen wir schließlich für uns beide. Du verbringst ein paar verfickte Tage mit deinem Alten – und wir düsen mit dem Geld wieder ab.«


    Amber stand auf und rannte. Esteban lief hinter ihr her. 100 Meter vom Hafen entfernt war eine Ampel, die gerade auf Rot stand. Ein Pick-up-Truck, der ursprünglich wohl blau gewesen war, inzwischen aber nur noch aus Spachtel und Grundierung bestand, wartete vor der Ampel. Auf seiner Ladefläche türmten sich lose Kupferrohre und anderes Gerümpel. Amber erreichte den Wagen, als die Ampel gerade auf Grün schaltete. Als der Wagen losfuhr, sprang sie aufs Trittbrett und hielt sich am offenen Fenster fest.


    Ein massiger Mann mit Kopftuch und schwarzem Muskelshirt saß auf dem Beifahrersitz. Auf seinem Brustkörper baumelten dicke Goldketten.


    »Was soll der Scheiß?«, fragte er.


    »Jemand ist hinter mir her«, sagte sie. »Gib Gas.«


    Der Fahrer war ein drahtiger Junge mit längeren blonden Haaren, Tätowierungen auf den Armen und ungepflegten Bartstoppeln.


    »Wieso Gas geben?«, sagte er. »Warum halten wir nicht an und haun ihm eins in die Fresse?«


    »Nein bitte, fahr weiter«, rief Amber.


    Der Fahrer schaute in den Rückspiegel.


    »Scheiße aber auch«, sagte er. »Der Typ hat eh schon aufgegeben. Ich halt mal an, damit du reinkommen kannst.«


    Sie setzte sich zwischen die beiden Männer auf die Sitzbank, noch immer Tränen im Gesicht.


    »Was läuft denn ab?«, fragte der Größere.


    »Kann ich nicht erzählen.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern.


    »Und wo willst du hin?«, fragte er. »Sollen wir dich bei den Cops abliefern?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich … ich will nach Paradise.«


    »Willst du sie nach Paradise mitnehmen?«, fragte er den Fahrer.


    »Warum nicht«, sagte er, »besser als den ganzen Tag Kupferrohre durch die Weltgeschichte zu fahren.«
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    Crow hatte Amber im Schlepptau, als er das Polizeirevier in Paradise betrat.


    »Wo zum Teufel haben Sie denn das Mädchen aufgegabelt?«, fragte Molly.


    »Sie hat mich angerufen«, sagte Crow, »vom Einkaufscenter aus.«


    »Der Shopping Mall in Paradise?«, fragte Molly.


    Crow nickte.


    »Wieso hat sie denn Ihre Nummer?«, fragte sie.


    »Ich hab sie ihr gegeben«, sagte Crow. »Damals, als Sie ihre Mutter und sie wieder freiließen.«


    Molly schaute ihn für einen Moment an, schüttelte den Kopf und nahm dann Amber genauer unter die Lupe.


    Wieder war ihr Make-up eine einzige Katastrophe. Die Tränen hatten die Wimperntusche übers ganze Gesicht verteilt. Sie trug schwarze Schnürstiefel, schwarze Jeans, die direkt unter dem Gesäß abgeschnitten waren, dazu ein ärmelloses T-Shirt mit einem Heavy-Metal-Logo, das Molly nicht bekannt war.


    »Wie geht’s dir, Amber?«


    Amber schüttelte nur den Kopf und schaute auf den Fußboden.


    »Er wollte mich zurück zu meinem Vater bringen«, sagte sie.


    »Wer?«


    »Mein Freund«, sagte Amber.


    »Und dein Freund ist wer?«


    Amber schüttelte den Kopf.


    »Wo ist dein Vater denn?«, fragte Molly.


    »Florida.«


    »Warum wollte dich dein Freund denn zu deinem Vater schicken?«


    »Mein Vater hat ihn dafür bezahlt«, sagte Amber.


    »Und was machst du jetzt hier?«


    »Ich bin weggelaufen.«


    »Und dann hast du Crow angerufen?«


    »Er hat versprochen, mich nicht zurück zu meinem Vater zu schicken«, sagte Amber.


    Molly schaute zu Crow. Er zuckte die Schultern.


    »Also«, sagte Molly zu beiden, »wozu genau braucht ihr mich?«


    Amber starrte noch immer auf den Fußboden. Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Ist Stone hier?«, fragte Crow.


    »Im Moment nicht«, sagte Molly. »Sie können aber gerne warten.«


    »Kann ich in der Zwischenzeit mit Ihnen reden?«


    »Klar.«


    »Was ist denn mit ihr?«, sagte Crow.


    »Ich könnte eine Zelle anbieten«, sagte Molly.


    »Ich will mich aber nicht einsperren lassen«, sagte Amber mit gesenktem Kopf.


    »Natürlich nur als Gast«, sagte Molly. »Wir schließen die Tür auch nicht ab. Du kannst dich hinlegen und ein Nickerchen machen, wenn du willst.«


    Amber reagierte nicht.


    »Du bist in jedem Fall dort sicher«, sagte Molly, »bis wir eine bessere Lösung für dich gefunden haben.«


    Amber bewegte unmerklich den Kopf.


    »Wir passen schon auf dich auf«, sagte Molly. »Das versprech ich dir.«


    »Geh in die Zelle«, sagte Crow.


    »Okay«, murmelte Amber.


    Molly ging mit ihr zu den Zellen am hinteren Ende des Reviers. Es waren vier Zellen, die alle leer standen. Die letzte hatte einen Vorhang. Es war eigentlich nur eine Decke, die man aufgehängt hatte, aber immerhin konnte man sie zuziehen und so die Tür abdecken.


    »In diese Zelle stecken wir gewöhnlich die Frauen«, sagte Molly. »Hier sitzt du zumindest nicht gleich auf dem Präsentierteller.«


    Amber ging hinein und setzte sich auf die Pritsche. Außer einem Waschbecken und der Toilette war die Zelle leer.


    »Ich lass die Tür offen und zieh den Vorhang zu«, sagte Molly. »Wenn du etwas brauchst, dann komm nach vorne zu mir.«


    Amber nickte. Molly ging zurück zum Eingang.


    »Sie ist ja das reinste Lamm, wenn Sie mit ihr reden«, sagte Molly zu Crow.


    »Sie weiß eben, dass ich meine, was ich sage.«


    Molly nickte. Crow trug ein helles Safarihemd mit kurzen Ärmeln. Molly war von den durchtrainierten Muskeln an seinen Armen beeindruckt.


    »Was sollten wir denn Ihrer Meinung nach mit dem Mädchen machen?«, fragte sie.


    »Ihre Mutter ist tot«, sagte Crow, »sie will nicht zurück zu ihrem Vater – und sie ist von ihrem Freund weggelaufen.«


    »Dann wollen Sie sich also nicht um sie kümmern?«


    »Genau das tue ich gerade«, sagte Crow.


    »Aber wir können sie hier nicht festhalten, bis sie 21 wird«, sagte Molly. »Sie kann ja schlecht im Gefängnis leben.«


    »Vielleicht fällt uns ja noch eine Lösung ein«, sagte er.


    Molly nickte. Sie schwiegen. Crow schien sich in der Stille nicht unwohl zu fühlen. Er ist mit sich emotional völlig im Reinen, dachte Molly, wie eine gut geschmierte Maschine, deren Bestandteile perfekt ineinandergreifen. Er hatte schwarze Augen, die alles zu durchdringen schienen. Molly hatte das Gefühl, als könne er sogar durch ihre Kleider sehen. Es war ein Gefühl, das ihr fast schon peinlich war.


    »Warum kümmern Sie sich überhaupt um das Mädchen?«, fragte sie.


    »Weil mir danach ist«, sagte Crow.


    »Kümmern Sie sich um andere Menschen, weil Ihnen danach ist?«


    »Ja.«


    »Und was wäre, wenn Sie dieses Gefühl nicht hätten?«


    »Dann würde ich’s sein lassen«, sagte Crow.


    Er lächelte sie an.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Molly. »Und ich weiß, was Sie in Ihrem Leben alles angerichtet haben. Wahrscheinlich ist es sogar noch viel schlimmer als das, was ich weiß.«


    »Viel schlimmer«, sagte Crow.


    »Aber gleichzeitig scheinen Sie so eine Ader von, wie soll ich sagen?, Ritterlichkeit in sich zu haben.«


    »Vielleicht«, sagte Crow.


    »Sie mögen Frauen.«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Crows Augen durchdrangen sie wieder. Molly spürte, wie sie errötete. Crow lächelte.


    »Davon mal abgesehen«, sagte Molly.


    »Das ist aber ein wichtiger Faktor«, sagte Crow.


    »Aber ist das wirklich schon alles?«, fragte Molly.


    »Sie vergeuden nur Ihre Zeit, wenn Sie sich einen Reim auf mich machen wollen«, sagte Crow.


    »Können Sie sich denn einen Reim auf sich selbst machen?«


    »Ich weiß, was ich gerne tue«, sagte Crow. »Und ich weiß, was ich ungern tue.«


    »Und das ist genug?«


    »Ja«, sagte Crow, »das ist genug.«


    Wieder hatte Molly das Gefühl, als würde er sie mit seinen Augen ausziehen. Es war ein irritierendes Gefühl. Es ist sogar noch irritierender, dachte sie, dass ich dieses Gefühl vielleicht sogar als angenehm empfinde.
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    »Amber Francisco ist hier«, sagte Molly, als Jesse das Revier betrat.


    »Wieso?«


    »Crow hat sie hergebracht«, sagte Molly.


    »Und wo steckt er?«


    »Er ist wieder gegangen«, sagte Molly. »Meinte, er würde sich später mit dir in Verbindung setzen.«


    »Und wo ist das Mädchen?«


    »Hinten, in der Frauen-Zelle.«


    »Dann lass uns mal zu ihr gehen«, sagte Jesse.


    »Soll ich dich nicht erstmal über den Stand der Dinge informieren?«


    »Nein, ich fang lieber ganz von vorne an. Wir sprechen mit ihr – und du kannst das, was sie diesmal sagt, mit dem abgleichen, was du bereits weißt.«


    Molly nickte und folgte Jesse zu der Zelle mit Vorhang. Sie schob ihn vorsichtig zur Seite und schaute hinein.


    Amber lag auf der Seite, die Beine angewinkelt. Sie hatte sich inzwischen das Gesicht gewaschen und sah viel jünger aus.


    »Amber?«, sagte Molly, »bist du wach?«


    Amber öffnete die Augen, sagte aber nichts. Molly zog den Vorhang zur Seite und trat mit Jesse ein. Amber starrte sie an, sagte aber noch immer kein Wort.


    »Erinnerst du dich noch an mich, Amber?«, fragte Jesse.


    Sie schwieg.


    »Wenn wir einen Ausweg für dich finden sollen, wirst du schon den Mund aufmachen müssen«, sagte Jesse. »Am besten, du fängst gleich damit an. Also: Erinnerst du dich noch an mich?«


    »Ja.«


    »Und du weißt, wer ich bin?«


    »Ja.«


    »Wie bist du hierher gekommen?«


    »Zwei Typen in einem Pick-up-Truck haben mich von Marshport nach Paradise gebracht.«


    Sie lag noch immer auf der Seite. Ihre Stimme war tonlos, ihr Gesicht unbeweglich.


    »Was ist passiert?«, sagte Jesse.


    »Mein Freund wollte mich an meinen Vater verkaufen.«


    »Und dein Freund ist Esteban Carty?«


    Sie antwortete nicht.


    »Wie heißt er?«, fragte Jesse.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hat er deine Mutter umgebracht?«


    Sie antwortete nicht.


    »Warum willst du nicht über ihn sprechen?«, fragte Jesse.


    »Ich will einfach nicht.«


    »Und warum?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Weißt du, wer deine Mutter umgebracht hat?«


    Sie antwortete nicht.


    »Weißt du’s?«


    »Nein.«


    »Warum hast du Crow angerufen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Gar nicht so einfach, dachte Jesse, wenn man auf der Seite liegt.


    »Glaubst du, dass er dich vor deinem Typen beschützen kann?«


    »Ich hatte halt gerade seine Telefonnummer zur Hand«, sagte sie.


    »Und du glaubst wirklich, dass er dich beschützen wird?«


    »Ich hatte den Eindruck, dass Esteban Schiss vor ihm hat.«


    »Dein Freund? Esteban?«


    »Nein, Esteban meinte ich nicht. Mein Freund ist ein anderer Mann.«


    »Aber du hast doch gerade Esteban gesagt.«


    »Nein«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Du hättest doch auch uns anrufen können«, sagte er.


    »Die Polizei?«


    »Warum nicht? Einfach den Notruf wählen.«


    »Ich hatte Angst, dass Sie mich festnehmen würden.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Jesse.


    »Weiß ich nicht«, sagte sie »Ohne Grund. So was machen Cops doch immer.«


    »Warum willst du nicht zu deinem Vater zurück?«, fragte Jesse.


    »Weil er unheimlich ist«, sagte Amber. »Er hat sich mit einem ganzen Haufen kaputter Typen umgeben. Und er wird mich wieder auf ein Internat schicken, das von Nonnen geleitet wird. Nonnen sind Freaks.«


    Jesse nickte.


    »Was macht dein Vater beruflich?«, fragte er.


    »Er macht ’ne Menge Sachen – und er scheffelt viel Kohle damit. Aber er ist nun mal unheimlich.«


    »Ist dir einer der kaputten Typen mal zu nahe gekommen?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Hast du deinem Vater davon erzählt?«


    »Er sagte, ich solle gefälligst die Klappe halten und mir nicht solchen Schweinkram ausdenken.«


    Jesse nickte.


    »Hast du denn einen Plan, was du jetzt machen willst?«


    »Einen Plan?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Wo du leben willst. Womit du deinen Unterhalt verdienen willst.«


    Sie schaute ihn mit ihren leeren Augen lange an.


    »Ich hab keine Idee«, sagte sie dann.


    »Nun, für eine Weile kannst du hier bleiben, bis wir eine bessere Lösung gefunden haben«, sagte Jesse. »Willst zu was zu essen?«


    »Ich weiß nicht.«


    Jesse nickte, als habe er ihre Reaktion genau richtig verstanden.


    »Molly«, sagte er, »wer immer gerade Streife fährt, soll bitte bei Daisy’s vorbeifahren und ein paar Sandwiches mitbringen.«


    »Kann ich ein Eis haben?«, fragte Amber.


    »Was für eins?«


    »Schokolade.«


    »Klar«, sagte Jesse.


    Er schaute zu Molly.


    »Wird umgehend erledigt«, sagte sie.
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    Der Schießstand der Polizei lag am Rande eines Sumpfgebietes und war am hinteren Ende durch einen aufgeschütteten Erdwall gesichert. Jesse hatte eine neue .40er Smith & Wesson-Halbautomatik mitgebracht, die er einschießen wollte. Er hatte seinen Gehörschutz abgenommen und lud gerade nach, als Crow draußen seinen Wagen parkte und auf einem Trampelpfad zum Schießplatz kam.


    »Sergeant Molly sagte mir, dass Sie hier seien«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Wollen Sie schießen?«, fragte er.


    »Klar«, sagte Crow. »Sie müssen mir aber eine Waffe leihen.«


    Jesse grinste.


    »Als hätten Sie keine Waffe«, sagte er.


    »Es ist nun mal in diesem Bundesstaat nicht erlaubt, ohne Zulassung eine Waffe zu tragen«, sagte Crow.


    »Selbst wenn Sie unter der Dusche stehen, haben Sie doch eine Knarre«, sagte Jesse.


    Crow lächelte und hob beschwörend die Hände. Jesse nickte.


    »Wer mit dem Polizeichef auf den Schießplatz geht, darf ausnahmsweise auch eine Waffe tragen«, sagte er.


    Crow starrte Jesse für einen Moment an, nickte dann und zog eine 9-mm-Glock hinter seiner Hüfte hervor. Er beugte sich leicht nach vorne, nahm die Waffe in beide Hände und schoss sechs Löcher in die Mitte der Zielscheibe. Jesse nahm seine frisch geladene Smith & Wesson, postierte sich seitwärts, feuerte einhändig und hinterließ ebenfalls sechs Einschüsse im Zentrum der Zielscheibe.


    »Wir sind richtig gut«, sagte Crow.


    »Sind wir«, sagte Jesse.


    »Sie schießen wie ein klassischer Sportschütze«, sagte Crow.


    »Hab ich mir von meinem Vater abgeguckt«, sagte Jesse.


    »Hauptsache, es funktioniert«, sagte Crow.


    Jesse legte die Smith & Wesson ab und holte eine kleine .38er Chief’s Special aus seinem Holster.


    »Und mit dem Ding treffen Sie?«, fragte Crow.


    »Manchmal«, sagte Jesse und holte die Zielscheibe mit einer Kurbel näher heran. »Bevorzugt bei kurzen Entfernungen.«


    »Was bekanntlich auf die meisten Schießereien zutrifft«, sagte Crow.


    »Genau«, sagte Jesse und donnerte drei Kugeln in die Mitte der Scheibe.


    »Sie haben Ihr Magazin nicht entleert«, sagte Crow.


    »Sie aber auch nicht«, sagte Jesse.


    »Wir sind halt vorsichtige Leute.«


    »Können Sie mir irgendwas zu Amber Francisco und ihren Freunden erzählen?«, fragte Jesse.


    »Nichts, was ich nicht schon Sergeant Molly erzählt hätte.«


    »Und haben Sie irgendwelche Vorschläge, was wir mit dem Mädchen anfangen sollten?«, fragte Jesse.


    »Sie sind doch der Freund und Helfer«, sagte Crow.


    »Sie haben wohl diesbezüglich keine Ambitionen«, sagte Jesse.


    »Natürlich nicht«, sagte Crow.


    »Haben Sie denn eine Vermutung, wer ihre Mutter umgebracht hat?«


    »Esteban, nehm ich mal an«, sagte Crow.


    »Warum?«


    »Wenn er mit Ambers Vater darüber spricht, sie nach Florida zu bringen, hat er vermutlich auch mit ihm darüber geredet, die Mutter umzubringen.«


    Jesse nickte.


    »Aber warum erzählt sie uns das nicht?«


    »Weil sie panische Angst hat?«, sagte Crow.


    »Kann gut sein«, sagte Jesse. »Vielleicht auch Loyalität.«


    »Loyalität?«, sagte Crow. »Der Typ hat sie doch verraten und verkauft.«


    »Sie hat aber sonst niemanden«, sagte Jesse. »Wenn sie sich einredet, dass sie ihn liebt – ja vielleicht dass er sie auch liebt –, dann fühlt sie sich nicht so allein.«


    »Und das soll besser sein als zu ihrem Daddy zurückzukehren?«


    »Sieht so aus.«


    »Muss ja ein kaputter Hund sein«, sagte Crow.


    »Wie sehen denn nun Ihre Pläne aus?«, fragte Jesse.


    »Ich wäge meine Optionen noch ab«, sagte Crow.


    »Besteht vielleicht eine Option darin, die Stadt zu verlassen?«


    »Noch nicht«, sagte Crow.


    »Und warum nicht?«


    »Die Geschichte hat noch kein überzeugendes Ende«, sagte Crow.


    »Sie möchten sicherstellen, dass dem Mädchen nichts passiert?«


    »So was in der Art«, sagte Crow.


    »Wir sollten aufpassen, dass wir uns dabei nicht in die Quere kommen«, sagte Jesse.


    »Machen wir«, sagte Crow.


    Jesse steckte die .38er hinter die Hüfte und legte die Smith & Wesson und zwei Boxen Munition in eine kleine Sporttasche.


    »Müssen wir noch die Patronenhülsen einsammeln?«, fragte Crow.


    »Nein.«


    »Polizeichef müsste man sein«, sagte Crow.
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    Molly und Jesse saßen im Mannschaftsraum und tranken Kaffee.


    »Tut mir leid, Jesse«, sagte Molly, »aber ich kann sie beim besten Willen nicht mit nach Hause nehmen.«


    »Ich weiß.«


    »Ich hab einen Mann und vier Kinder, ich kann ihnen das Mädchen nicht einfach vor die Nase setzen.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Sieht ganz so aus, als müsste ich sie mitnehmen.«


    »Du?«


    »Sie kann ja schlecht hier im Knast wohnen«, sagte Jesse.


    »Und du kannst kein 14-jähriges Mädchen mit nach Hause nehmen, Jesse.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Was passiert, wenn sie behauptet, dass du dich ihr unsittlich genähert hast?«, sagte Molly.


    »Ich behaupte, dass das nicht zutrifft.«


    »Aber irgendwas bleibt immer hängen – selbst wenn du das Gegenteil beweisen könntest. Sie ist ja auch nicht gerade das, was man ein ›gutes Mädchen‹ nennt. Du weißt nicht, was sie noch anstellen wird.«


    »Ich weiß.«


    »Was ist denn mit der Privatdetektivin, der du mal schöne Augen gemacht hast?«


    »Sunny Randall?«


    »Genau. Warum kann sie nicht auf das Mädel aufpassen?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Das Kapitel ist abgeschlossen«, sagte er. »Und momentan hab ich auch keine Lust, es noch mal aufzuschlagen.«


    »Aber alleine kannst du’s nicht schaffen«, sagte Molly. »Was passiert, wenn sie krank wird, was ist … du kannst dich einfach nicht um ein 14-jähriges Mädchen kümmern, das nicht deine eigene Tochter ist.«


    »Hast du ’ne bessere Idee?«


    »Wie wär’s mit dem Jugendamt?«


    »Aber wir haben es hier nicht nur mit einer schlichten Ausreißerin zu tun«, sagte Jesse. »Sie wird von gefährlichen Leuten gejagt. Man kann nicht von einem Sozialarbeiter verlangen, dass er sich mit den Horn Street Boys herumschlägt – oder wen immer ihr alter Herr ihr auf den Hals hetzt.«


    »Glaubst du, dass er jemand schicken wird?«


    »Crow ist sich ziemlich sicher«, sagte Jesse.


    »Und du glaubst, dass er Recht hat?«


    »Louis Francisco scheint nicht der Typ zu sein, der sich von Crow auf der Nase herumtanzen lässt – oder der seine Tochter einfach so ziehen lässt, obwohl er sie zu Hause haben will.«


    »Vielleicht solltest du mal mit dieser Polizistin sprechen, die du in Fort Lauderdale getroffen hast«, sagte Molly. »Kelly irgendwas.«


    »Cruz«, sagte Jesse, »Kelly Cruz. Hab schon mit ihr gesprochen. Sie bestätigte, dass Francisco das große Tier in Süd-Florida ist. Sie will noch mit einem Cop namens Ray Ortiz sprechen, der uns vielleicht noch etwas mehr über den Mann erzählen kann.«


    »So was nennt man Hilfsbereitschaft«, sagte Molly. »Warst du mit ihr im Bett?«


    »Nein.«


    »Wow«, sagte Molly. »Wunder gibt es immer wieder.«


    »Ich hab nicht gesagt, dass es nicht noch passieren könnte«, sagte Jesse.


    Molly grinste.


    »Echter Sportsgeist«, sagte sie.


    Jesse stand auf, holte den Kaffee und schüttete Molly und sich nach. Molly rührte etwas Süßstoff in ihren Becher.


    »Jenn«, sagte er.


    »Es wäre jedenfalls ihre große Chance«, sagte Molly. »Sie wäre Teil einer Human-Interest-Story, eines Mordfalles, eines Bandenkrieges, vielleicht einer Verhaftung – was immer noch in diesem Fall passieren mag. Hier ist Jenn Stone, Channel Three News, mit einem exklusiven Blick hinter die Kulissen.«


    »Sie könnte in Gefahr geraten«, sagte Jesse.


    »Mach sie auf die Möglichkeit aufmerksam – und lass sie entscheiden.«


    »Ich will aber nicht, dass sie in Gefahr gerät«, sagte Jesse.


    »Jesse«, sagte Molly und machte eine Kunstpause. »Das ist eine Entscheidung, die sie sehr wohl selbst treffen kann.«


    Jesse sagte nichts. Beide tranken schweigend ihren Kaffee. Die Sonne schien ihnen durchs Fenster ins Gesicht. Jesse stand auf, zog die Jalousie herunter, setzte sich wieder und schaute Molly an.


    »Ich glaube, du hast Recht«, sagte er schließlich.
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    Vier Männer in Hawaii-Hemden waren mit einer Delta-Maschine aus Miami gelandet. Sie holten sich den reservierten Cadillac Escalade bei der Autovermietung ab, fuhren zu einem Motel in der Marshport Road und nahmen zwei Doppelzimmer. Eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft klopfte ein asiatisch aussehender Mann an eine der beiden Türen. Er hatte eine große Einkaufstüte in der Hand, auf der die Worte »Cathay Gardens« standen.


    Einer der Männer öffnete die Tür. Er war groß, drahtig und hatte graumeliertes Haar.


    »Mr. Romero?«, fragte der Mann mit der Einkaufstüte.


    »Ja.«


    Der Bote gab ihm die Tüte. Romero nahm sie, gab ihm eine 100-Dollar-Note und schloss die Tür. Romeros Zimmergenosse war ein gedrungener Glatzkopf namens Larson.


    »Was haben wir denn Schönes bekommen?«, fragte er.


    Romero brachte die Tüte zum Bett und packte aus – zuerst ein paar Kartons mit chinesischem Essen, dann vier halb-automatische Pistolen sowie vier Schachteln mit Patronen. Romero schaute sich die Pistolen einzeln an: Alle waren geladen. Larson öffnete einen der Kartons.


    »Wenn der Fraß schon mal hier ist, können wir ihn auch essen«, sagte er.


    Es war zwanzig vor fünf am Nachmittag, als die vier Männer den Escalade am Anfang der Horn Street parkten und ausstiegen. Einen halben Häuserblock dahinter, an der Ecke zum Nelson Boulevard, hatte Crow seinen Wagen geparkt und beobachtete, wie die Männer zum Ende der Sackgasse gingen. Er lächelte.


    Hat nicht lange gedauert, dachte er.


    Bei der Hausnummer 12 A klopfte Romero an die Tür. Esteban öffnete.


    »Du Carty?«, fragte Romero.


    »Bin ich.«


    »Also, wo steckt das Mädchen?«


    »Hat Mr. Francisco Sie geschickt?«


    Romero nickte.


    »Er will endlich wissen, was mit dem Mädchen los ist«, sagte er.


    Esteban trat zur Seite, machte mit dem Kopf eine einladende Bewegung und ließ die vier Männer eintreten. Innen befanden sich sechs weitere Horn Street Boys. Die Männer aus Miami schenkten ihnen keine Beachtung.


    »Ich war gerade dabei, sie abzuliefern«, sagte Esteban.


    »Wo abliefern?«


    »In Florida«, sagte Esteban. »Aber dann machte sie sich aus dem Staub.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Weiß nicht. Vielleicht in Paradise«, sagte Esteban. »Dort hatte sie vorher mit ihrer Alten gewohnt.«


    »Die nächste Stadt?«


    »Ja«, sagte Esteban. »Ich konnte doch nicht wissen, dass sie einfach weglaufen würde.«


    »Aber sie hat’s getan«, sagte Romero.


    »Aber ich hab zumindest mit ihrer Mutter ganze Arbeit geleistet.«


    »Wofür du auch bezahlt wurdest«, sagte Romero. »Jetzt wollen wir das Mädchen.«


    »Ich kann mit nach Paradise fahren und Ihnen das Haus zeigen, wo sie gewohnt hat.«


    Romero nickte.


    »Was ist mit einem Typen namens Cromartie, der sich selbst Crow nennt?«, fragte er.


    »Dieser Hurensohn«, sagte Esteban.


    »Steckt der auch in Paradise?«


    »Klar, Mann«, sagte Esteban, »der ist auch da. Vielleicht passt er sogar auf das Mädchen auf. Von mir aus könnt ihr euch das Mädchen schnappen, aber Crow gehört mir.«


    Romero lächelte.


    »Glaubst du nicht, dass er eine Nummer zu groß für euch Jungs ist?«, sagte er.


    »Er hat einen von uns erschossen«, sagte Esteban. »Wer einen von uns umbringt, muss schon alle umbringen.«


    Romero zuckte mit den Schultern.


    »Ist mir schnurzegal, wer ihn umbringt«, sagte er. »Nur tot muss er sein. Mr. Francisco will seinen Kopf sehen.«


    »Zahlt er dafür auch ein Kopfgeld?«, fragte Esteban.


    »Sind wir zum Vergnügen hier?«, sagte Romero.


    »Krieg ich die 10 000, wenn ich ihn umlege?«


    »10 000?«


    »So viel hab ich für die Mutter bekommen«, sagte Esteban.


    Romero nickte.


    »Und so viel sollte ich auch für das Mädchen bekommen«, sagte Esteban. »Vielleicht krieg ich sie ja noch immer, wenn ich sie alleine erwische.«


    »20 Riesen«, sagte Romero.


    »Da hat wohl jemand irgendein Problem damit?«, fragte Esteban.


    »Wenn ich ein Problem habe«, sagte Romero, »wirst du es als Erster erfahren.«


    »Ich hab aber einen Anspruch auf das Geld«, sagte Esteban.


    Romero schaute ihn einen Augenblick lang an, schüttelte dann den Kopf, drehte sich um und ging hinaus. Die anderen Männer aus Miami folgten ihm.
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    Jesse saß mit Amber und Jenn im Wohnzimmer. Jesse hatte einen Scotch, Jenn ein Glas Wein, Amber trank Kaffee. Sie trug noch immer die gleichen Klamotten, die sie bei ihrer Ankunft im Revier getragen hatte. Auch an ihrem verschmierten Makeup hatte sich nichts geändert.


    »Ich kann schon Alkohol trinken«, sagte sie.


    »Aber nicht mit mir«, sagte Jesse.


    Amber schaute sich im Apartment um.


    »Wie lange muss ich hier bleiben?«, sagte sie.


    »Du musst gar nichts«, sagte Jesse. »Wenn du willst, kannst du aufstehen und rausgehen – fragt sich nur wohin.«


    »Ich könnte jemanden finden, bei dem ich pennen kann«, sagte sie.


    »Du hast schon jemanden, bei dem du pennen kannst.«


    »Sie?«


    »Mich.«


    »Und warum ist sie hier?«, fragte Amber und nickte zu Jenn hinüber.


    »Jenn und ich waren mal verheiratet«, sagte Jesse. »Sie ist gekommen, um mir zu helfen.«


    »Warum brauchen Sie Hilfe?«


    »Weil du ein 14-jähriges Mädchen bist«, sagte Jesse. »Es kann nicht schaden, wenn auch eine Frau anwesend ist.«


    »Oh Mann, sind Sie lahm.«


    »Lahm?«


    »Wen kümmert’s schon, wer mit wem lebt. Mann, seien Sie doch mal etwas lockerer. Jesus.«


    »Jenn ist eine Fernsehreporterin«, sagte Jesse. »Sie hat sich zur Mitarbeit bereit erklärt, weil sie hofft, daraus eine Reportage machen zu können.«


    »Reportage worüber?«, fragte Amber.


    »Über dich«, sagte Jenn, »und deine Eltern. Und die Horn Street Boys. Und vielleicht auch die Schule in der Crowne-Villa – solche Sachen.«


    »Was für eine komische Reportage soll das denn werden?«, sagte Amber.


    »Warten wir’s ab«, sagte Jenn. »Ich hatte ohnehin noch Urlaub – und meine Bosse haben mir zwei Wochen gegeben, um der Geschichte nachzugehen.«


    »Heißt das, dass ich ins Fernsehen komme?«


    »Warten wir’s ab«, sagte Jenn.


    »Zu meinem Vater will ich jedenfalls nicht zurück«, sagte Amber.


    »Ist mir bekannt«, sagte Jesse.


    »Und zu Esteban, diesem linken Arschloch, will ich auch nicht mehr.«


    »Auch das verstehe ich«, sagte Jesse. »Ich habe mit einer befreundeten Anwältin gesprochen, die mich mit einigen Fachleuten zusammenbringen wird, die sich in puncto Sorgerecht auskennen.«


    »Sorgerecht?«, sagte Amber. »Ich hab mit Sorgerecht nichts am Hut. Ich bin doch kein Kind mehr.«


    »Neben Jenn wird sich Sergeant Molly Crane tagsüber um dich kümmern«, sagte Jesse. »Ich bin die restliche Zeit bei dir. Vielleicht löst mich ein Kollege gelegentlich ab, aber ein Cop ist in jedem Fall hier.«


    »Dann wird mich mein Alter also nicht schnappen«, sagte Amber. »Und Esteban auch nicht.«


    »Niemand«, sagte Jesse.


    »Was ist denn mit Crow?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Ist er auch noch dabei?«


    »Crow lässt sich nie in die Karten blicken«, sagte Jesse, »aber wenn ich ihn sehe, kann ich ihn ja fragen.«


    »Was soll ich denn den ganzen Tag lang tun, während mich alle möglichen Leute bewachen?«


    »Was würdest du denn gern tun?«, fragte Jesse.


    »Weiß nicht.«


    »Etwas wüsste ich schon«, sagte Jesse. »Wie wär’s mit einer Dusche?«


    »Hier?«


    »Natürlich hier.«


    »Ich hab aber keine sauberen Klamotten.«


    »Morgen kannst du mit Jenn und Molly ein paar Sachen einkaufen. In der Zwischenzeit kannst du eins meiner Hemden als Pyjama benutzen.«


    »Was soll ich denn mit meinen dreckigen Sachen machen?«


    »Wir könnten sie in einem Feuer verbrennen«, sagte Jesse.


    »Lass sie im Badezimmer liegen«, sagte Jenn. »Ich werf sie nachher in die Waschmaschine.«


    »Und noch etwas sollten wir im Auge behalten«, sagte Jesse. »Jenn wird in meinem Schlafzimmer schlafen, Amber im Gästezimmer, ich auf der Couch. Es gibt aber nur ein Badezimmer.«


    »Und?«, sagte Amber.


    »Ich wollt’s nur gesagt haben«, sagte Jesse.


    »Wie kommts überhaupt, dass Sie und Jenn nicht in einem Bett schlafen?«, fragte Amber.


    »Zu lahm«, sagte Jesse.
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    Suitcase Simpson kam in Jesses Büro, schloss die Tür hinter sich und nahm Platz. Mit gerötetem Kopf starrte er auf die Schreibtischplatte.


    Jesse wartete.


    »Ich habe Sex mit einer älteren Frau«, sagte Suit.


    »Miriam Fiedler«, sagte Jesse.


    Suits Augenbrauen schnellten nach oben.


    »Woher weißt du das?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich bin nun mal der Polizeichef«, sagte er.


    »Molly hat’s dir erzählt«, sagte Suit.


    »Nein«, sagte Jesse, »hat sie nicht.«


    Suit studierte wieder die Schreibtischplatte.


    »Suit«, sagte Jesse, »unter normalen Umständen ist es mir völlig schnurz, was du nach Dienstschluss mit deinem Schwanz machst.«


    »Ich weiß.«


    »Aber?«


    »Sie stellt mir inzwischen diese komischen Fragen«, sagte Suit.


    »Worüber?«


    »Über dich, das Revier, die Schule in der Crowne-Villa.«


    »Was will sie denn konkret wissen?«


    »Ob du ein unbescholtener Cop bist«, sagte Suit. »Ob du vielleicht mal Schmiergeld angenommen hast. Ob du ein Verhältnis mit Nina Pinero hast. Ob es stimmt, dass du in L.A. gefeuert wurdest. Was zwischen dir und Jenn läuft. Und dann will sie alles über den Mord wissen. Ob ich glaube, dass irgendwelche Latinos ihre Hände im Spiel haben.«


    »Alles Sachen, für die sich engagierte Bürger halt interessieren«, sagte Jesse.


    »Ich hielt es jedenfalls für notwendig, dich zu informieren«, sagte Suit.


    Jesse nickte. »Sie ist extrem an diesem Fall interessiert«, sagte er.


    »Ist sie.«


    »Und warum?«


    »Irgendwas mit Immobilienpreisen vielleicht?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Mag sein«, sagte er, »jedenfalls ist sie dahinterher wie der Teufel hinter der armen Seele.«


    »Glaubst du, dass noch was anderes dahintersteckt?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse. »Ist sie im Bett denn genauso flott wie Mrs. Hathaway?«


    Suit lief erneut rot an.


    »Nun hör auf, Jesse.«


    »Kein Bettgeflüster?«, sagte Jesse.


    »Kein gar nichts«, sagte Suit.


    »Braver Junge«, sagte Jesse.


    »So nennt mich Miriam auch immer«, sagte Suit. »Möchtest du, dass ich das Verhältnis beende?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Ich möchte sogar, dass du mit ihr zusammenbleibst«, sagte er.


    Suit grinste.


    »Undercover sozusagen«, sagte er.


    »Sozusagen«, sagte Jesse. »Halt einfach die Ohren offen.«


    Suit grinste noch breiter.


    »Ganz schön schmutzige Arbeit …«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Aber irgendwer muss sie halt machen.«
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    Romero fuhr, Esteban saß neben ihm. Zwei Männer aus Miami saßen auf der hinteren Sitzbank und Larson hatte sich in die dritte Reihe gequetscht.


    »Cromartie lebt in einer Straße, das sich Strawberry Cove nennt«, sagte Romero.


    »In Paradise?«


    »Ja. Weißt du, wo das ist?«


    Esteban schüttelte den Kopf. Romero zuckte mit den Achseln und streckte seine Hand nach hinten aus. Einer der Männer öffnete eine Aktentasche und nahm ein Blatt Papier heraus, das er Romero reichte.


    »Geht von der Breaker Avenue ab«, sagte Romero zu Esteban. »Kennst du die?«


    »Nein«, sagte Esteban. »Woher wisst ihr das?«


    »Wir haben uns schlaugemacht«, sagte Romero. »Glaubst du etwa, wir nehmen den Flieger, nur um hier dumm rumzulaufen?«


    »Aber wie habt ihr euch schlaugemacht?«, fragte Esteban. »Ist Florida nicht ziemlich weit weg?«


    »Die örtliche Zeitung hat jeden Donnerstag eine Rubrik, in der alle Hausverkäufe oder Vermietungen aufgelistet sind.«


    »Und man kann die Zeitung aus Paradise in Florida kaufen?«


    »Wir haben Leute, die so was für uns machen«, sagte Romero.


    Er gab die Adresse in das Navi ein, das im Cadillac Standard war. Innerhalb weniger Sekunden wurde die Route berechnet. Esteban starrte entgeistert auf den Bildschirm.


    »Junge, Junge«, sagte Romero, »hast du je in deinem Leben die Horn Street verlassen?«


    »Ich bin kein Junge«, sagte Esteban, »ich bin 20 Jahre alt.«


    »Was hast du denn schon von der Welt gesehen?«


    »Es gibt keinen Grund, durch die Gegend zu gurken«, sagte Esteban. »Ich hab alles, was ich brauche, direkt vor der Tür. Ich hab meine Jungs, hab reichlich Pussys, Bier, was zum Qualmen. Niemand wagt es, sich mit mir anzulegen. Warum sollte ich diese Gegend verlassen wollen?«


    »Hast du jemals einen Menschen umgebracht, Esteban?«


    »Hey, Sie wissen ganz genau, dass ich gerade erst die alte Frau um die Ecke gebracht habe.«


    »Ich meine: Hast du jemals jemanden getötet, der dich umbringen wollte«, fragte Romero.


    »Mann, was soll der Scheiß? Ich bring jeden um, der umgebracht werden muss. Ich hab keine Angst vor nichts.«


    »Würdest du Cromartie erkennen, wenn du ihn siehst?«


    »Natürlich erkenn ich den Schwanzlutscher.«


    »Gut«, sagte Romero. »Wenn du ihn siehst, sag mir Bescheid.«


    »Ihr wolltet ihn umbringen?«


    »Ja«, sagte Romero, »wir werden das schon erledigen.«


    »Und ihr wisst nicht mal, wie er aussieht?«, fragte Esteban.


    »Doch«, sagte Romero, »weiß ich.«


    »Ich kann euch auch zeigen, wo das kleine Flittchen lebt«, sagte Esteban.


    »Sie heißt Amber«, sagte Romero. »Ich glaube nicht, dass Mr. Francisco begeistert wäre, wenn er hörte, dass seine Tochter Flittchen genannt wird.«


    »Soll er mich doch am Arsch lecken«, sagte Esteban. »Ich sage was ich will.«


    Romero nickte.


    »Ich bin aber auch nicht begeistert«, sagte er.


    »Dann kannst du mich auch mal«, sagte Esteban. »Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor dir.«


    Im Rückspiegel sah Romero, wie einer der Männer mit dem Zeigefinger einen imaginären Schuss auf Estebans Hinterkopf abgab. Romero schüttelte den Kopf.


    »Nun ja«, sagte er zu Esteban. »Es wird sicher einen Grund geben, warum du dich so gewählt ausdrückst.«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Esteban. »Flittchen! Wollt ihr jetzt sehen, wo sie wohnt?«


    »Bevor wir sie schnappen, sollten wir zunächst einmal Crow aus dem Weg räumen«, sagte Romero und bog nach links auf die Breaker Avenue.


    Die Männer im Cadillac ahnten nicht, dass sie die ganze Zeit verfolgt wurden. Crow hatte jedenfalls keine Probleme, ihnen mit gebührendem Abstand zu folgen. Als sie zur Breaker Avenue abbogen, musste er unwillkürlich grinsen: Er wusste schon, wen sie besuchen wollten. Als der Cadillac vor seinem Apartment hielt, fuhr Crow an ihnen vorbei und nahm eine Seitenstraße, die links den Hügel hinaufführte. Nach knapp 100 Metern hielt er an und stellte den Motor ab.


    Es war eine typische Apartmenthaus-Gegend: keine Kinder, alle Anwohner bei der Arbeit. Die Stille war mit den Händen greifbar. Crow stieg aus, ging zur Straßenecke, lehnte sich an einen blauen Briefkasten und schaute zu seinem Apartment. Die fünf Männer standen auf dem kleinen Rasen, der sich vor dem Gebäude mit den vier Wohneinheiten befand. Crows Apartment war links unten. Die Männer hatten sich über den Rasen verteilt, während sie langsam auf die Tür zugingen. Alle hatten ihre Waffe in der Hand, hielten sie aber unauffällig am Oberschenkel. Profis, dachte Crow. Haben vor nichts Angst. Kümmern sich auch nicht darum, ob jemand sie sieht. Momentan ist ohnehin niemand zu Hause.


    Der gedrungene Mann mit der Glatze drückte auf die Klingel an der Tür. Und wartete. Und drückte noch einmal. Er schaute zu dem drahtigen Mann mit den grauen Schläfen. Der Große sagte etwas zum Glatzkopf, der daraufhin Anlauf nahm und gegen die Tür trat. Die Tür splitterte, sprang aber noch nicht auf. Nach einem weiteren Tritt hatten sie freie Bahn.


    Crow ging zurück zum Wagen, öffnete den Kofferraum und wählte eine Ruger-Repetierbüchse aus. Den Kofferraum ließ er offen stehen. Von der Schussbereitschaft des Gewehres musste er sich gar nicht erst überzeugen: All seine Waffen waren grundsätzlich geladen. Leere Waffen erschienen ihm völlig widersinnig. Crow ging wieder zum Briefkasten und legte die Ruger auf die Abdeckung. Von ein paar späten Schmetterlingen und einer Libelle abgesehen bewegte sich nichts. Etwa drei Minuten später traten die Männer aus Crows demolierter Haustür. Ihre Pistolen waren nicht mehr zu sehen. Sie gingen auf den Cadillac zu.


    Vorsichtig stützte Crow die Ruger mit seinem Ellbogen auf dem Briefkasten ab und nahm den Glatzkopf ins Visier. Einer so gut wie der andere, dachte er. Nur Romero bewahre ich mir auf. Hätte er jetzt schon Romero getötet, wären die restlichen Männer mit Sicherheit gleich nach Miami geflogen. Er atmete einmal tief durch, drückte auf den Abzug und traf den Glatzkopf exakt in der Mitte der Brust. Er richtete sich auf, ging zum Wagen, legte die Ruger in den Kofferraum, setzte sich hinters Steuer und fuhr los. In jedem Fall, sagte er sich, hatte der Glatzkopf das mit Abstand uncoolste Hemd.


    Vor seinem Apartment hatten sich die Männer hinter dem Cadillac verschanzt und ihre Waffen gezogen.


    »Hat jemand gesehen, aus welcher Richtung das Feuer kam?«, fragte Romero.


    Niemand hatte etwas bemerkt. Nach einer Weile stand Romero auf und ging zu Larsons Körper. Er ging in die Hocke und legte seine Hand auf die Halsschlagader in seinem Nacken. Schließlich stand er auf und ging zurück zum Wagen.


    »Fahren wir«, sagte er.


    Sie stiegen ein und fuhren los. Der stumme Larson blieb allein auf dem Rasen zurück.
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    Außer Molly, die auf Amber aufpasste, und Arthur, der an der Telefonzentrale saß, waren alle im Mannschaftsraum versammelt. Auf dem Tisch standen Kaffeebecher und eine offene Schachtel mit Donuts. Jesse hatte sich ans hintere Ende des Konferenztisches gesetzt.


    »Wir sind jetzt alle in höchster Alarmbereitschaft«, sagte Jesse, »rund um die Uhr, bis sich der Staub gelegt hat. Natürlich versuche ich noch, ein paar Stunden zu schlafen, aber wenn’s nicht geht, geht’s halt nicht.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Hier ist der Stand der Dinge«, sagte Jesse. »Das Opfer heißt Rico Larson. Sein Führerschein sagt, dass er in Miami lebt. Er trug eine 9mm-Glock und wurde von einer Kugel getötet, die aus einem Gewehr Kaliber .350 stammte. Der Schuss kam wohl aus einer Entfernung von rund 100 Metern, vermutlich irgendwo von der anderen Straßenseite. Larson starb vor dem Apartment, das Wilson Cromartie bewohnt.«


    Suitcase Simpson beugte sich über den Tisch und fischte einen Donut aus der Schachtel.


    »Crow«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Alle Anwohner waren bei der Arbeit«, sagte er. »Niemand sah etwas, niemand hörte einen Schuss.«


    »Haben wir so was wie eine Theorie?«, fragte Peter Perkins.


    »In Miami gibt es diesen Typen«, sagte Jesse. »Seine Frau machte sich von dannen und nahm ihre Tochter gleich mit. Der Typ – er heißt Francisco – engagierte Crow, um die beiden zu finden – hier in Paradise. Die Tochter hat einen Freund in Marshport. Der Junge ist Kopf einer kriminellen Bande und heißt Esteban Carty. Crow ruft also Francisco an und sagt: ›Ich hab sie gefunden – wie soll’s weitergehen?‹ Und Francisco sagt: ›Bring die Mutter um und die Tochter zu mir.‹ Crow lehnt ab. Diese Informationen hab ich von ihm, aber ich gehe davon aus, dass sie zutreffen.«


    »Bist du etwa in Kontakt mit Crow?«, fragte Buddy Hall.


    »Ja.«


    »Wieso wollte er denn den Anweisungen des Miami-Typen plötzlich nicht folgen?«


    »Crow behauptet, dass ihm Frauen hoch und heilig seien«, sagte Jesse. »Und davon abgesehen: Er hatte einfach keinen Bock mehr.«


    »Glaubst du ihm das?«, fragte Cox.


    »Ich glaube zumindest, dass er den Auftrag nicht ausgeführt hat«, sagte Jesse.


    »Was ist mit der Mutter?«, fragte Cox. »Hat er sie denn umgebracht?«


    »Crow? Glaub ich nicht. Er vermutet, dass es dieser Esteban war.«


    »Ergibt das wirklich Sinn?«, sagte Peter Perkins.


    »Esteban hatte sich mit Francisco verständigt, Amber bei ihm abzuliefern«, sagte Jesse. »Gut möglich, dass er auch einen Deal hatte, die Mutter umzubringen.«


    »Behauptet die Tochter das?«


    »Nein.«


    »Sollte man nicht davon ausgehen, dass sie den Typen ans Messer liefert, der ihre Mutter abgemurkst hat?«, fragte Cox.


    »Sie hatte eine tiefe Abneigung gegen ihre Mutter gehegt«, sagte Jesse.


    Er wusste, dass ihm hier Kleinstadt-Cops gegenübersaßen – überwiegend noch jung und überwiegend konservativ erzogen. Die Vorstellung, seine eigene Mutter umbringen zu lassen, war jenseits ihres Horizonts. Niemand sagte ein Wort.


    »Ihren Vater mag sie aber genauso wenig«, sagte Jesse. »Aus dem Grund ist sie ja weggelaufen, als sie merkte, dass Esteban sie zu ihrem Vater bringen wollte.«


    »Und sie ist aufs Revier gekommen?«, fragte Peter Perkins.


    »Crow hat sie gebracht«, sagte Jesse.


    »Crow?«, sagte Cox. »Wieso hat Crow überall seine Finger im Spiel?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wer ist denn dieser Typ in Miami?«, fragte Paul Murphy. »Ist er ein Verbrecher?«


    »Hohes Mafia-Tier in Süd-Florida«, sagte Jesse.


    »Und was ist mit dem Toten?«


    »Ab hier ist alles graue Theorie«, sagte Jesse. »Ich vermute, dass Francisco ihn geschickt hat, um Crow umzulegen und das Mädchen zurückzubringen.«


    »Glaubst du, dass er alleine kam?«


    »Niemand ist so bescheuert, nur einen Mann auf Crow anzusetzen«, sagte Jesse. »Außerdem wurde kein Auto gefunden. Wie sonst soll er zu Crows Apartment gekommen sein?«


    »Glaubst du, dass ihn Crow erschossen hat?«


    »Nehm ich mal an«, sagte Jesse.


    »Und die anderen Jungs haben sich aus dem Staub gemacht?«


    »Sieht so aus.«


    »Wenn Crow wirklich so gut ist, wie alle Leute behaupten: Warum hat er denn nicht noch mehr abgeknallt?«, fragte Murphy.


    Jesse dachte einen Moment nach und versuchte sich in Crows Kopf zu versetzen.


    »Vielleicht wollte er’s ja nicht«, sagte er dann.


    »Das ist doch der helle Wahnsinn«, sagte Peter Perkins.


    »Crow tickt nicht wie normale Menschen«, sagte Jesse. »Suit, fahr bitte zu meiner Wohnung und bleib bei Molly und dem Mädchen. Ich lös dich später ab. Für alle gilt: Die Waffen werden geputzt und geladen, alle Plastikblumen aus den Gewehrläufen entfernt. Jeder Streifenwagen erhält zusätzliche Munition – fürs Gewehr und den Revolver. Kugelsichere Westen sind ständig mitzuführen.«


    »Mein Gott, Jesse«, sagte Suit. »Das klingt ja fast so, als ob du mit einem ausgewachsenen Krieg rechnen würdest.«


    »Nichts ist unmöglich«, sagte Jesse.
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    Jesse saß mit Jenn auf dem Balkon, der sich nahtlos an sein Wohnzimmer anschloss. Sie schauten auf den Hafen, der langsam in der Dämmerung versank. Amber stand in der Balkontür und trank einen Kaffee. Sie trug hellbraune Shorts, ein hellblaues T-Shirt und eindeutig zu viel Make-up, sah aber schon deutlich besser aus als das fleischgewordene Punk-Klischee, das Jesse zuerst kennengelernt hatte.


    »Hast du mal die Eigentumsverhältnisse der Crowne-Villa unter die Lupe genommen?«, fragte Jesse.


    Er hatte sich einen Scotch angerührt, während Jenn einen Riesling trank.


    »Nein. Meinst du, ich sollte?«


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Weil du die Möglichkeiten hast, während ich weder eine Möglichkeit, noch Zeit habe«, sagte Jesse.


    »Was versprichst du dir denn davon?«


    »Ich habe den Eindruck, dass Miriam Fiedlers Interesse an dem Haus nicht mehr plausibel erklärbar ist«, sagte er.


    »Das musst du mir erklären«, sagte sie.


    »Suit erzählte, dass sie ihm seltsame Fragen stellt – über mich, das Revier, den Mordfall, auch ob ich vielleicht bestechbar sei.«


    »Suit?«, sagte Amber. »Ist das nicht der Typ, der vorhin mit Molly hier war?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Warum sollte Miriam Fiedler gerade Suit solche Fragen stellen?«, fragte Jenn.


    Jesse grinste. Jenn schaute ihn neugierig an.


    »Warum?«, sagte sie.


    »Erinnerst du dich noch, was ich dir mal von Cissy Hathaway erzählt habe?«, sagte Jesse. »Suit steht eben auf reifere Damen.«


    »Suit und Miriam Fiedler?«


    »Vögelt Suit etwa rum?«, fragte Amber von der Balkontür.


    »So könnte man es natürlich auch bezeichnen«, sagte Jesse.


    »Dann fickt ihn diese Miriam Fiedler sicher nur, damit er ihr ein paar Geheimnisse verrät«, sagte Amber.


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Was aber auch kein Beinbruch ist«, sagte Amber. »Passiert sogar ständig.«


    »Meinst du?«, fragte Jesse.


    »Wie sonst kommt man zu seinem Ziel?«, sagte Amber.


    »Manchmal schlafen Frauen mit Männern, weil sie den Typen einfach mögen«, sagte Jenn. »Vielleicht lieben sie ihn sogar.«


    »Wer’s glaubt wird selig«, sagte Amber. »Mögen Sie ihn denn?«


    Sie nickte mit dem Kopf zu Jesse hinüber.


    »Ja«, sagte Jenn, »man könnte es vielleicht sogar Liebe nennen.«


    »Wie kann’s denn sein, dass Sie nicht mit ihm ficken wollen?«, sagte Amber.


    »Im Moment wäre es keine gute Idee«, sagte Jenn.


    »Sie mögen ihn, aber ficken ihn nicht. Sie lieben ihn, aber lassen sich scheiden.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jenn.


    »Haben Sie noch nie einen Typen gevögelt, um etwas von ihm zu bekommen?«


    »Hab ich«, sagte Jenn.


    »Na also«, sagte Amber. »Alles nicht so schlimm.«


    »Doch, es ist schlimm«, sagte Jenn. »Denn jedes Mal, wenn man es macht, fühlt man sich nachher schäbig und wertlos.«


    »Sie vielleicht«, sagte Amber. »Mir passiert das jedenfalls nicht.«


    »Kommt noch«, sagte Jenn. »Der bittere Nachgeschmack kumuliert sich.«


    »Der bittere Nachgeschmack macht was?«


    »Je häufiger du’s tust, desto nuttiger fühlst du dich«, sagte Jenn.


    »Ich kann gar nicht genug kriegen«, sagte Amber. »Immer wenn ich’s mit einem Typen treibe, hab ich die Hand am Drücker.«


    »Wie bei Esteban«, sagte Jesse.


    Amber schwieg für einen Augenblick, doch dann kullerten die Tränen. Sie drehte sich um und verschwand im Gästezimmer.


    »Du hast ihre Gefühle verletzt«, sagte Jenn.


    »Esteban hat ihre Gefühle verletzt«, sagte Jesse.


    »Und du hast sie daran erinnert.«


    »Es bringt ihr aber auch nichts, sich ihr Leben lang anzulügen«, sagte Jesse. »Welchen Wert soll das haben?«


    »Vielleicht hat sie ja sonst nichts in ihrem Leben, das ihr gehört«, sagte Jenn. »Hast du je den Film ›Der Eismann kommt‹ gesehen?«


    »Nein.«


    Jenn zuckte die Schultern.


    »Spielt auch keine Rolle«, sagte sie.


    »Meine pädagogischen Talente mögen begrenzt sein«, sagte Jesse, »doch ich bin mir relativ sicher, dass die Wahrheit nie schädlich ist.«


    »Aber vielleicht nicht in jedem Fall«, sagte Jenn.


    »Vielleicht nicht«, sagte Jesse. »Andererseits bin ich auch kein Freund von Lügen.«


    »Ich weiß.«


    Sie schwiegen. Jesse nippte an seinem Scotch. Jenn schaute auf den Hafen hinaus, der inzwischen so dunkel war, dass die Innenbeleuchtung auf einigen Booten zu sehen war.


    »Ich werd mich mal mit den Hintergründen der Crowne-Villa vertraut machen«, sagte Jenn. »Erben, Besitzer, rechtliche Hintergründe, was weiß ich. Wenn ich’s mir recht überlege, kann ich sogar einen Praktikanten drauf ansetzen.«


    »Vielleicht kommt ja was Interessantes dabei raus«, sagte Jesse.


    »Ich schau mal, was ich finde«, sagte Jenn. »Aber jetzt geh ich ins Gästezimmer und geb Amber ein paar Streicheleinheiten.«


    »Mütterliche Instinkte?«, fragte Jesse.


    »Wenn ich das wüsste«, sagte Jenn.


    Jesse legte seine Füße auf die Balustrade und schaute über den Hafen. Auf der anderen Seite in Paradise Neck gingen die ersten Lichter an. Zeit fürs Abendessen. Die Eltern gönnten sich vielleicht noch einen Cocktail, während das Dinner im Ofen stand. Jesse schaute sein Glas an, auf dem sich Kondenstropfen gebildet hatten. Er sah immer wieder gerne zu, wie sich das dunkle Gold des Whiskeys mit dem durchsichtigen Eis vermischte. Noch immer halb voll. Und er könnte sich problemlos noch ein weiteres Glas genehmigen, wenn ihm danach sein sollte. Zwei Drinks waren völlig okay. Und nach den zwei Drinks würden er und Jenn und vielleicht auch Amber gemeinsam zu Abend essen – eine kuriose Variante der häuslichen Idylle, die auf der anderen Seite des Hafens praktiziert wurde.


    Würde gerne mal wissen, wie Crow mit dem Alkohol umgeht, dachte Jesse.
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    »Es war Crow«, sagte Francisco am Telefon.


    »Gesehen hab ich ihn aber nicht«, sagte Romero.


    »Es war Crow«, wiederholte Francisco. »Vergiss ihn einfach und bring Amber nach Hause.«


    »Er hat Larson umgebracht«, sagte Romero.


    »Es gibt Millionen anderer Larsons«, sagte Francisco. »Bring das Mädchen nach Hause.«


    »Ich mag es aber nicht, so einfach den Schwanz einzuklemmen, wenn man auf einen meiner Leute geschossen hat.«


    »Es geht mir am Arsch vorbei, was du magst oder nicht. Bring sie nach Hause und sag den Jungs von dieser Latino-Gang, dass sie sich um Crow kümmern dürfen.«


    »Was für ein Honorar soll ich ihnen anbieten?«


    »Zehn – genauso viel, wie sie bekommen hätten, wenn sie das Mädchen nach Hause gebracht hätten.«


    »Zehn?«, sagte Romero. »Um jemanden wie Crow zur Strecke zu bringen?«


    »Das ist mehr Geld, als sie überhaupt zählen können«, sagte Francisco. »Wie viele sind’s überhaupt?«


    »Vielleicht ein Dutzend«, sagte Romero.


    »Bleiben immer noch genug – selbst wenn Crow einige von ihnen erledigt«, sagte Francisco. »In jedem Fall genug, um Crow aus dem Weg zu räumen.«


    »Zehn Riesen«, sagte Romero.


    »Sie werden die Knete mit Kusshand nehmen«, sagte Francisco. »Gib den Job an Esteban weiter und bring das Mädchen zurück. Wir haben hier unten noch reichlich Arbeit für dich.«


    »Okay, Lou«, sagte Romero.


    Die Verbindung wurde abgebrochen. Romero klappte sein Handy zu und steckte es in die Hosentasche. Er schaute die zwei anderen Männer an – Bobby Chacon und einen Typ namens Mongo Estella, für den Bobby den Übersetzer machen musste.


    »Wir geben den Crow-Job an Esteban«, sagte er zu Bobby, »und konzentrieren uns darauf, das Mädchen nach Hause zu bringen.«


    »Wissen wir denn, wo das Mädchen steckt?«, fragte Bobby.


    »Nein.«


    Bobby nickte und erklärte Mongo die Sachlage auf Spanisch. Romero ließ den Motor an.


    »Als Erstes fahren wir zu Esteban und schließen mit ihm den Deal ab«, sagte er.


    »Glaubst du wirklich, dass sie diesem Crow das Wasser reichen können?«, fragte Bobby.


    »Nein, aber sie sind verrückt genug, es zu versuchen. Wenn man es mit einem Mann wie Crow zu tun hat, ist es vielleicht auch ratsamer, völlig gaga zu sein.«


    Bobby nickte.


    Als er sie diesmal im Wagen verfolgte, war Crow erheblich vorsichtiger. Er wusste, dass sie inzwischen die Augen nach ihm aufhalten würden. Aber der Cadillac Escalade war groß und so ungewöhnlich für die Straßen von Marshport, dass man ihn nicht so schnell aus den Augen verlor. Er selbst fuhr einen graubraunen Toyota, von dem ständig drei, vier Exemplare zu sehen waren. Am Eingang der Horn Street hielt der Cadillac an. Zwei der Männer stiegen aus und gingen zum Ende der Sackgasse. Crow bog nach rechts, dann nach links und parkte seinen Wagen in einer Parallelstraße. Durch eine Baulücke konnte er den Cadillac im Auge behalten. Zehn Minuten später kamen die beiden Männer zurück, stiegen in ihren Wagen und fuhren in östliche Richtung. Crow blieb zunächst in seiner Parallelstraße, bog nach einigen Häuserblocks aber zwei Mal schnell ab und scherte hinter ihnen wieder in den Verkehr ein. Nach einer Weile bog er erneut erst nach links, dann nach rechts, gab auf der Parallelstraße Gas und reihte sich nach einem weiteren Haken diesmal vor ihnen ein. Er fuhr nun vor ihnen und beobachtete sie im Rückspiegel. Als sie nach links abbogen, machte er einen U-Turn und folgte ihnen auf der Straße, die nach Paradise führte.


    Der Cadillac parkte in der Sewall Street – ganz in der Nähe des Hauses, wo Fiona Francisco gewohnt hatte. Crow fuhr zur Washington Street hoch, wo er den Wagen im Auge hatte. Die Männer stiegen wieder aus und spazierten zum Haus. Die Haustür war abgeschlossen. Sie gingen eine Weile ziellos hin und her, bis sie den Pfad neben dem Haus fanden, wo Crow sie nicht sehen konnte. Er wartete. Nach etwa 15 Minuten kamen sie zurück und stiegen in ihren Wagen. Der große Cadillac rollte die Sewall Street hinunter und parkte am Hafen neben dem »Gray Gull«. Alle drei Männer stiegen aus und verschwanden im Restaurant. Crow stellte seinen Wagen am Ende der Kaimauer ab.


    Er blieb im Wagen und verfolgte, wie die Männer Sekunden später auf der Terrasse erschienen und sich an einem Tisch niederließen. Crow rutschte etwas tiefer in seinen Sitz, so dass er gerade noch das Geschehen auf der Terrasse verfolgen konnte. Die Männer bekamen einen Drink und studierten die Speisekarte. Crow verfolgte aufmerksam ihre Bewegungen. Warum waren sie zu dem Haus gefahren? Suchten sie etwa nach ihm? Wohl kaum. Sie waren hinter dem Mädchen her. Und würden es umgehend nach Miami schleppen, sobald sie es aufgetrieben hatten. Doch wer blieb dann noch, um ihn selbst zu ermorden? Francisco würde den Fall nicht einfach unter den Teppich kehren. So tickte er einfach nicht. Niemand durfte sich ungestraft seinen Anweisungen widersetzen.


    Crow saß im Wagen und beobachtete die Männer beim Essen. Er könnte aussteigen und alle drei erledigen, aber das wäre zu einfach gewesen. Crow gefiel die Vorstellung, den Krieg langsam eskalieren zu lassen. Obwohl es natürlich eine wunderbare Gelegenheit gewesen wäre, drei auf einen Streich zu erledigen. Er stieg aus und ging zwischen den parkenden Autos zum anderen Ende der Kaimauer. Die Terrasse war nur noch drei, vier Meter entfernt, durch das Wasser des Hafens von seinem Standort getrennt. Er drückte einmal ab und traf Mongo am Hinterkopf. Mongo fiel vorwärts auf den Tisch. Porzellansplitter wirbelten durch die Luft. Romero und Bobby Chacon gingen unter dem Tisch in Deckung und griffen verzweifelt nach ihren Waffen. Als sie langsam wieder auftauchten und die Lage peilten, war Crow längst verschwunden.
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    »Noch ein Typ aus Miami«, sagte Suit.


    Er reichte Mongos Führerschein zu Jesse hinüber.


    »Er hatte eine .40er Halbautomatik, geladen«, sagte Suit. »Und einen Hotelzimmer-Schlüssel vom ›Marshport Lodge‹.«


    »Molly«, sagte Jesse, »setz dich mit den Marshport-Cops in Verbindung. Informier sie über das Motel und frag, ob sie uns unter die Arme greifen können.«


    »Soll ich ihnen sagen, dass wir es hier mit bewaffneten und gefährlichen Zeitgenossen zu tun haben?«, fragte Molly.


    »Kann nicht schaden«, sagte Jesse.


    Molly ging zu einem der Streifenwagen, die vor dem »Gray Gull« parkten.


    »Zeugen?«, fragte Jesse.


    »Jede Menge«, sagte Suit, »aber niemand weiß, was passiert ist. Drei Typen kamen rein, setzten sich und bestellten Lunch. Sie essen gerade, als ein Schuss fällt. Niemand kann sagen, aus welcher Richtung, niemand sah einen Schützen. Die anderen zwei Männer versteckten sich unter dem Tisch und zogen ihre Waffen. Nach einer Minute rappelten sie sich auf und liefen aus dem Restaurant.«


    »Auto?«


    »Alle Anwesenden hatten zu viel Angst, um ihnen zu folgen«, sagte Suit.


    Jesse schaute auf Mongos leblosen Oberkörper, der noch immer auf dem Tisch lag.


    »Der Schuss muss von der Kaimauer gekommen sein«, sagte er. »Das ist der einzige Ort, von dem der Schütze den Hinterkopf treffen konnte.«


    »Es sei denn, es war wieder ein Schuss mit Gewehr und Zielfernrohr«, sagte Suit.


    »In diesem Fall bevorzugen aber die meisten Schützen die Brust und nicht den Kopf«, sagte Jesse.


    »Vielleicht war’s ja ein misslungener Schuss, der sein Ziel verfehlte«, sagte Suit.


    »Die Gerichtsmediziner werden uns bald sagen, welche Munition benutzt wurde«, sagte Jesse. »In der Zwischenzeit halte ich an meiner Vermutung fest, dass der Schuss von der Kaimauer kam.«


    Suit nickte. Jesse ging durchs Restaurant auf die kleine Brücke, die draußen zur Kaimauer führte. Auf der anderen Seite stellte er sich an die Stelle, an der der Schütze seiner Meinung nach gestanden haben musste. Suit folgte ihm.


    »Glaubst du, dass es Crow war?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Können wir es beweisen?«


    »Noch nicht«, sagte Jesse.


    Suit schwieg. Sie schauten beide zu der Leiche auf der Terrasse hinüber. Es musste ein leichter Schuss gewesen sein.


    »Du hast mir mal erzählt, dass Crow ein exzellenter Schütze sei«, sagte Suit.


    »Er ist so gut wie ich«, sagte Jesse.


    »Wow«, sagte Suit.


    Jesse lächelte leise.


    »Richtige Antwort«, sagte er.


    »Aber wenn er so gut ist«, sagte Suit, »verstehe ich eines nicht: Warum hat er mit seiner Halbautomatik dann nicht gleich alle drei umgebracht?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesse.


    Sie schwiegen wieder und starrten zum Tatort hinüber. Der Wagen mit den Gerichtsmedizinern war eingetroffen. Peter Perkins hatte seine Aufnahmen gemacht und packte gerade die Kamera ein. Arthur Angstrom hielt mit einem gelben Absperrband die Schaulustigen auf Distanz. Molly und Eddie Cox sprachen noch immer mit Gästen und Personal, ohne aber neue Einsichten zu bekommen.


    »Es wird wohl kaum das Gewissen gewesen sein, das ihn abgehalten hat«, sagte Suit.


    Jesse lächelte.


    »Nein«, sagte er, »das Gewissen war es mit Sicherheit nicht.«
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    Das Polizeipräsidium von Marshport war in einem Ziegelsteingebäude aus dem 19. Jahrhundert untergebracht. Die gewölbte Toreinfahrt erinnerte eher an eine städtische Bücherei oder Schule. Jesse saß in einem nackten, gelb gestrichenen Untersuchungszimmer im Erdgeschoss. Mit ihm am Tisch waren ein Marshport-Cop namens Concannon und eine stellvertretende Staatsanwältin, die den Namen Tremaine trug. Concannon war ein bulliger, unnachgiebig dreinschauender Mann mit schwarzen Locken und einem gezwirbelten Schnurrbart. Eine kleine weiße Narbe über seiner Nasenwurzel war unübersehbar. Tremaine hatte kurze Haare mit blonden Strähnen und trug eine große, runde, getönte Brille. Jesse konnte sich die Beobachtung nicht verkneifen, dass sie hübsche Beine hatte.


    Auf der anderen Seite des Tisches saß Bobby Chacon.


    »Wir haben ihn wegen einer nicht registrierten Handwaffe eingebuchtet«, sagte Concannon.


    »Wir haben Florida angerufen«, sagte Tremaine. »und Sie werden es nicht glauben, er hat dort bereits zwei Haftstrafen abgesessen.«


    »Dann wäre dies also sein dritter Strike«, sagte Jesse.


    »Nur wenn Sie mir ein Gewaltverbrechen in die Schuhe schieben könnten«, sagte Chacon.


    Niemand reagierte auf seinen Einwand.


    »Es geht hier nur um illegalen Waffenbesitz«, fuhr er fort. »Selbst wenn Sie schwere Geschütze gegen mich auffahren, krieg ich dafür nicht mehr als ein Jahr.«


    »Es könnte um einiges unangenehmer für Sie werden«, sagte Tremaine.


    »So? Und wie, bitte schön?«


    »Wir könnten einen Weg finden, etwas Kohle nachzuschieben«, sagte Concannon.


    »Wie ich hörte, hat er bei der Festnahme auf Sie geschossen«, sagte Jesse.


    Concannon nickte.


    »Das würde gleich ein ganzes Stück unangenehmer werden«, sagte Tremaine.


    »Das ist eine gottverdammte Lüge, die Sie sich da aus dem Arsch rausziehen wollen«, sagte Chacon. »Entschuldigen Sie meine Wortwahl, Ma’am.«


    »Wobei Fluchen in Anwesenheit einer sensiblen Staatsanwältin ein gottverdammtes Schwerverbrechen ist«, sagte Tremaine. »Oder vielleicht nicht?«


    »Strafmindernd ist es jedenfalls nicht«, sagte Concannon.


    »Ich habe mich der Verhaftung jedenfalls in keiner Weise widersetzt«, sagte Chacon.


    »Kennen Sie einen Mann namens Larson?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Er kommt auch aus Miami«, sagte Jesse.


    »Ist ’ne große Stadt«, sagte Chacon.


    »Und er checkte im selben Motel wie Sie ein, gleich im nächsten Zimmer.«


    »Ich kenn ihn nicht.«


    »Wie sieht’s mit Estella aus?«, sagte Concannon.


    »Nie gehört.«


    »Das ist ja seltsam«, sagte Tremaine. »Er war sogar im selben Zimmer wie Sie registriert.«


    »Da muss die Rezeption was durcheinandergebracht haben«, sagte Chacon.


    »Ein Typ namens Romero war mit Larson im Nebenzimmer«, sagte Tremaine. »Haben Sie den Namen vielleicht mal gehört?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Tremaine stand auf.


    »Ich hab keine Zeit für diesen Quatsch«, sagte sie. »Wenn er noch etwas Substanzielles zu sagen hat, dann lassen Sie es mich wissen.«


    Sie verließ das Zimmer. Chacon folgte ihr mit den Augen.


    »Geiler Arsch«, sagte er.


    Concannon schlug ihm mit der Hand ins Gesicht.


    »Respekt«, sagte er.


    Kaum hatte Tremaine das Zimmer verlassen, öffnete sich die Tür erneut. Ein übergewichtiger Cop kam herein und stellte sich hinter Chacon. Er hatte einen glatt rasierten Schädel und einen überdimensionalen Stiernacken, der aus seinem Kragen quoll.


    »Ich will einen Anwalt«, sagte Chacon.


    »Kein Problem«, sagte Concannon. »Das ist nun mal Ihr verbrieftes Recht. Gewöhnlich dauert’s aber eine Weile, bis wir einen Anwalt aufgetrieben haben. Vermutlich wird er erst aufkreuzen, nachdem Sie einen Ausbruchsversuch gemacht haben und dabei auf der Treppe böse gestürzt sind.«


    »Sie jagen mir keine Angst ein«, sagte Chacon.


    »Noch nicht«, sagte Concannon.


    Er zog schwarze Lederhandschuhe aus seiner Hosentasche und begann, sich einen Handschuh überzustreifen.


    »Vielleicht möchten Sie einmal kurz austreten, Chief Stone«, sagte er. »Provinz-Cops sind in dieser Beziehung manchmal etwas empfindlich.«


    Jesse stand auf.


    »Schaun Sie mal, Bobby«, sagte er. »Es liegt an Ihnen, uns in dieser Geschichte unter die Arme zu greifen. Wir wiederum sollten dann in der Lage sein, die Sache mit der nicht-registrierten Waffe zu vergessen.« Jesse schaute fragend zu Concannon, der mit der Schulter zuckte. »Anderenfalls hängen wir Ihnen was an, das Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringt.«


    Chacon starrte ihn an.


    »Und Sie haben keine Hemmungen, mir das so offen ins Gesicht zu sagen?«


    »Warum sollte ich?«, sagte Jesse. »Denn genau so wird’s ablaufen: Ich bleibe hier – und Sie erzählen mir, was passiert ist. Oder aber ich gehe – und Sie fallen die Treppe runter und werden Ihres Lebens nicht mehr froh. Deswegen hat sich die Staatsanwältin ja schon frühzeitig verabschiedet: Sie weiß sehr wohl, welcher Film hier gespielt wird. Sie hat keine Probleme damit, Ihnen noch was anzuhängen, aber bei der Sache mit der Treppe ist sie etwas sensibel.«


    Chacon starrte ihn emotionslos an. Jesse zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Concannon streifte sich den zweiten Handschuh über.


    »Okay«, sagte Chacon, »ich erzähl euch was.«
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    Suit saß im Streifenwagen vor dem Gebäude, während Molly ihren Dienst in Jesses Apartment versah. Sie hatte die »New York Times« mitgebracht, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben. Amber saß im Schneidersitz auf dem Fußboden vor dem Fernseher und schaute sich eine Hollywood-Show auf dem Promi- und Klatsch-Kanal E! an. Amber war offensichtlich gelangweilt. Sie veränderte ständig ihre Position, fummelte in ihren Haaren herum und gähnte laut.


    »Sind Sie eigentlich verheiratet?«, fragte sie Molly.


    »Bin ich.«


    »Was macht denn Ihr Alter beruflich?«


    »Mein Mann baut Boote«, sagte Molly.


    »Kann man denn damit halbwegs Geld verdienen?«, fragte Amber.


    »Man kann.«


    »Wie kommt’s dann, dass Sie arbeiten müssen?«


    »Ich liebe meine Arbeit«, sagte Molly.


    »Als Cop?«


    »Ich bin gerne ein Cop«, sagte Molly.


    Amber schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Haben Sie Kinder?«


    »Vier«, sagte Molly.


    »Töchter?«


    »Eine«, sagte Molly.


    »Pimpern Sie gerne mal rum?«


    »Meinst du Sex?«, fragte Molly.


    »Himmel«, stöhnte Amber. »Natürlich red ich von Sex.«


    Molly dachte für einen Moment an die Situation, in der sie Crow mit seinen Augen auszuziehen schien. Sie hatte das Gefühl, als würde sie wieder erröten.


    »Sie tun’s«, sagte Amber. »Geben Sie’s doch ruhig zu.«


    »Nein«, sagte Molly, »ich hab meinen Mann noch nie betrogen.«


    »Und warum nicht? Wird’s nicht öde, jeden Tag mit dem gleichen Typen in die Kiste zu steigen?«


    Molly lächelte.


    »Wenn man 14 Jahre verheiratet ist und vier Kinder hat«, sagte sie, »wenn obendrein beide einen Job haben, treibt man’s nicht jeden Tag.«


    »Gottchen, Sie sind ja genauso langweilig wie Jesse«, sagte Amber. »Hatten Sie zumindest vor Ihrer Ehe etwas Spaß?«


    »Ich hab früh geheiratet«, sagte Molly.


    »Ojemine«, sagte Amber. »Nun sagen Sie mir nicht auch noch, dass Sie Jungfrau waren.«


    »Nein«, sagte Molly, »eine Jungfrau war ich nicht.«


    »Gott sei Dank«, sagte Amber, »dann gibt’s ja noch Hoffnung. Glauben Sie, dass Sie irgendwann doch in einem fremden Bett landen?«


    »Ich mache keine langfristigen Pläne«, sagte Molly. »Ich bin mir allerdings relativ sicher, dass ich heute nicht mehr rumpimpern werde.«


    Amber schaute zu dem gerahmten Foto von Ozzie Smith, das hinter der Bar an der Wand hing.


    »Wer ist denn der schwarze Typ da?«


    »Das ist Ozzie Smith«, sagte Molly. »Er ist in der Baseball Hall of Fame.«


    »Und warum hängt sein Foto da?«


    »Wohl weil Jesse ihn bewundert.«


    »Wie kommt’s?«


    »Jesse hat früher auch Baseball gespielt«, sagte Molly. »Er war ein Shortstop – genau wie Ozzie.«


    »Jesse hat Baseball gespielt?«


    »In der Regional-Liga«, sagte Molly. »Als er sich an der Schulter verletzte, musste er seine Profi-Karriere an den Nagel hängen.«


    »Ist ja ätzend«, sagte Amber. »Und dann wird er auch noch Cop.«


    »Ich glaube, er ist gerne ein Cop«, sagte Molly.


    »Warum?«


    »Weil er gut ist.«


    »Und das ist schon alles?«


    »Es ist genug«, sagte Molly.


    »Ist das auch der Grund, warum Sie gerne Cop sind?«


    »Ja«, sagte Molly, »das wird’s wohl sein.«


    Sie schwiegen für eine Weile. Die hysterische Hollywood-Show plärrte in die Stille.


    »Muss wohl der Grund sein, warum ich so gern vögle«, sagte Amber schließlich.


    »Weil du so gut bist?«


    »Die Beste«, sagte Amber.


    »Mein Mann behauptet, dass selbst der tristeste Sex seines Lebens immer noch fantastisch war«, sagte Molly.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich denke, dass jeder super im Bett sein kann«, sagte Molly.


    Amber dachte eine Weile darüber nach, zuckte dann aber mit den Schultern.


    »Gehüpft wie gesprungen«, sagte sie.
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    Crow marschierte in Jesses Büro und setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl.


    »Eine große Unruhe hat diese Stadt erfasst«, sagte er.


    »Den Eindruck hab ich schon, seit Sie in Paradise aufgekreuzt sind«, sagte Jesse.


    »Vielleicht bin ich ja der Bote der großen Veränderung«, sagte Crow.


    »Oder der große Sensenmann«, sagte Jesse.


    Crow lächelte.


    »Wir haben registriert, dass Sie sich nicht mehr in Ihrer Wohnung aufhalten«, sagte Jesse.


    »Ein echter Apache kann sich auch von den Früchten der Erde ernähren.«


    »Wo genau finden Sie denn Ihr täglich Brot?«, sagte Jesse.


    »Room-Service«, sagte Crow.


    »Fürwahr, ein Leben voller Entbehrungen«, sagte Jesse.


    Crow nickte.


    »Ein paar Leute aus Miami halten sich in der Stadt auf«, sagte er.


    »Inzwischen sind es schon merklich weniger«, sagte Jesse.


    »Es sind Franciscos Leute, die mich umbringen sollen, um dann das Mädchen nach Hause zu bringen. Ich habe aber den Eindruck, als hätten sie den Job an die Horn Street Boys weitergegeben, damit sie sich auf die Suche nach dem Mädchen konzentrieren können.«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    »Das klingt ja fast so, als seien Sie über die Situation informiert«, sagte Crow.


    »Wir haben Bobby Chacon festgenommen«, sagte Jesse, »und er hat uns ein paar Dinge ins Ohr geflüstert.«


    »Dann bleibt also nur noch Romero«, sagte Crow.


    »Kennen Sie ihn?«


    »Ja.«


    »Glauben Sie, dass er das Mädchen auf eigene Faust auftreiben wird?«


    »In der Lage wäre er theoretisch schon.«


    »Aber?«


    »Aber er weiß auch, dass ich mich noch immer hier aufhalte«, sagte Crow. »Und er muss nun damit rechnen, dass Chacon früher oder später singen wird.«


    »Das heißt also, dass Romero nichts unternehmen wird«, sagte Jesse.


    »Dicke Eier hat der Mann schon«, sagte Crow, »aber er hat auch Grips. Wie wir beide. Er weiß genau, was er zu tun hat. Er soll einen Job ausführen, weiß aber instinktiv, dass er besser wartet, bis sich der Staub gelegt hat.«


    »Wir haben uns die Flüge nach Miami angeschaut«, sagte Jesse. »Zwei Stunden nach Bobby Chacons Verhaftung saß er bereits im Flieger.«


    Crow nickte.


    »Aber Sie glauben, dass er bald wieder auf der Matte stehen wird«, sagte Jesse.


    Crow nickte.


    »Und ich befürchte, dass diesmal auch Louis Francisco kommen wird«, sagte er. »Und mit ihm eine komplette Armee.«


    »Francisco ist wohl der Typ, der grundsätzlich kriegt was er will«, sagte Jesse.


    »So sieht’s aus«, sagte Crow. »Und im Moment will er um jeden Preis seine Tochter.«


    »Und hinter Ihnen ist er nicht mehr her?«


    »Ich bin erst nach der Tochter dran«, sagte Crow.


    »Wir werden ein Auge auf die Flüge haben, die aus Miami eintreffen«, sagte Jesse.


    »Er fliegt nicht Linie – er hat seinen eigenen Flieger.«


    »Was denn für einen?«


    »Einen richtig großen.«


    »Einen Düsenflieger, wie ihn die großen Airlines haben?«


    »Genau so einen.«


    »Wir werden versuchen, über mögliche Flugbewegungen informiert zu werden«, sagte Jesse.


    »Francisco hat echte Ressourcen«, sagte Crow. »Wenn man ein Team mit schweren Jungs zusammenstellen würde, wäre er immer der unangefochtene Führer.«


    Jesse nickte.


    »Er hat alles Geld dieser Welt«, sagte Crow, »er hat keine Angst und keine Gefühle. Die Tochter will er nur haben, um seinem Ego Zucker zu geben.«


    »Glauben Sie nicht, dass er sie liebt?«


    »Ich glaube nicht, dass er zu Liebe fähig ist«, sagte Crow.


    »Nun«, sagte Jesse nach einer Weile, »in jedem Fall haben Sie mit den Horn Street Boys Recht: Chacon hat erzählt, dass sie nun offiziell den Auftrag haben, Jagd auf Wilson Cromartie zu machen.«


    Crow grinste.


    »Für wie viel?«, fragte er.


    »Zehn Riesen, sagt Chacon.«


    »Zehn?«


    Jesse nickte.


    »Die gleiche Summe, die sie auch für den läppischen Mord an der Mutter bekommen haben?«, sagte Crow.


    »Ich glaub schon.«


    »Nun ja, für die Kids ist es ’ne Menge Geld«, sagte Crow.


    »Und außerdem sind sie hoch motiviert, weil Sie nun mal Puerco erschossen haben.«


    »War überhaupt nicht persönlich gemeint«, sagte Crow.


    Jesse nickte nachdenklich.


    »Ist es eigentlich nie«, sagte er. »Oder?«


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Ich wollt eigentlich nur mal reingeschaut haben, um Sie vorzuwarnen«, sagte er.


    »Engagierte Bürger waren schon immer das Bollwerk gegen das unkontrollierte Verbrechen«, sagte Jesse.


    »Schöner hätt ich’s auch nicht ausdrücken können«, sagte Crow.

  


  
    55


    Es war halb sieben am Abend, als Jesse zu Hause eintraf. Suit sah ihm noch nach, wie er die Treppe zu seinem Apartment hochging. Er winkte Jesse vom Parkplatz aus zu, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit seinem Streifenwagen davon.


    Zügiger Schichtwechsel, dachte Jesse. Wahrscheinlich auf dem Sprung zu einem Techtelmechtel mit Miriam Fiedler. Als er seine Wohnung betrat, lag Amber mit dem Bauch auf dem Fußboden und schaute sich im Fernsehen eine Reality Show an, in der sich Ehepaare fetzten. Als sie die Wohnungstür hörte, kam Molly aus der Küchentür. Sie hatte sich ein Geschirrtuch unter ihren Polizeigürtel gesteckt.


    »Schicke Kombi«, sagte Jesse. »Ist das so was wie eine Servierschürze für Cops?«


    »Mir war langweilig«, sagte Molly. »Und da du nicht kochst und Jenn auch nicht, hab ich euch schnell einen Auflauf gemacht.«


    »Ist er auch essbar?«, fragte Jesse.


    »Nun hör mal, ich habe die irisch-katholische Küchentradition voll verinnerlicht«, sagte Molly.


    »Na dann«, sagte Jesse.


    »Was für’n Auflauf ist es denn?«, rief Amber, ohne ihre Augen vom Fernseher zu nehmen.


    »Amerikanisches Chop Suey«, sagte Molly.


    »Igitt«, sagte Amber. »Was ist denn da drin?«


    »Makkaroni und alle möglichen Sachen«, sagte Jesse. »Wenn du’s nicht magst, können wir dir auch ein Sandwich machen.«


    »Mit Erdnussbutter«, rief Amber. »Und eine Coke.«


    »Wird sofort erledigt«, sagte Jesse.


    Als Jenn eintraf, machte sich Molly auf den Heimweg. Jesse und Jenn rührten sich einen Drink an und gingen auf den Balkon. Amber leistete ihnen manchmal Gesellschaft, blieb diesmal jedoch im Wohnzimmer – verfolgte durch die offene Terrassentür aber stets ihre Unterhaltung. Jesse hatte den Eindruck, als könne er ihre Gefühlslage an der Entfernung ablesen, die sie zum Balkon einhielt.


    »Ich bin auf ein paar interessante Fakten gestoßen«, sagte Jenn.


    Jesse nickte. Es war inzwischen fast schon eine familiäre Routine, mit Jenn auf dem Balkon zu sitzen, während das Kind in Reichweite rumlungerte. Nur die Tatsache, dass er nachts auf dem Sofa schlafen musste, wollte nicht so recht ins familiäre Idyll passen.


    »Die Erbschaftslage der Crowne-Villa ist etwas kompliziert«, sagte sie.


    »Dann leg mal los.«


    »Die Villa wurde ursprünglich von einem Mann gebaut, der Herschel Crowne hieß. Als er starb, ging sie in den Besitz seines Sohnes Archibald Crowne über. Als Archibald starb, vermachte er sie einer Stiftung aus Marshport, die sich um schwer erziehbare Kinder kümmert.«


    Jenn machte eine Pause.


    Auf ihre dramatische Ader ist immer Verlass.


    »Also vermutlich die gleiche Stiftung, die dort heute die Schule betreibt«, sagte Jesse.


    »Es gibt allerdings ein Handicap: Im Falle, dass die Villa nicht für diese Problemkinder genutzt wird, ginge sie in den Besitz der einzigen Erbin – seiner Tochter Miriam Crowne, die mit einem Mann namens Alex Fiedler verheiratet ist.«


    »Soso«, sagte Jesse, »Miriam Fiedler.«


    »Dann sind ihre Motive also gar nicht so uneigennützig, wie sie immer tut«, sagte Jenn.


    »Selbst die Motive, zu denen sie sich bekennt, sind nicht gerade uneigennützig«, sagte Jesse. »Hast du vielleicht auch was über Mr. Fiedler rausfinden können?«


    »Offensichtlich ist er ständig auf Reisen«, sagte Jenn.


    »Was bestimmt Suits Freizeitplanung sehr gelegen kommt«, sagte Jesse.


    »Was kommt Suit sehr gelegen?«, meldete sich Amber aus dem Wohnzimmer. »Worüber reden Sie eigentlich die ganze Zeit?«


    »Über die Frau, die eigentlich die Erbin der Crowne-Villa ist«, sagte Jesse. »Sie wäre die Nutznießerin, wenn die Kinder aus Marshport nicht mehr zur Villa kommen würden.«


    »Und was hat Suit damit zu tun?«


    »Scherz«, sagte Jesse.


    »Warum wollen Sie mir nicht alles erzählen?«, sagte Amber. »Ich kenne Suit doch inzwischen. Er ist einer der Cops, die draußen im Wagen sitzen, wenn Sie nicht zu Hause sind.«


    »Ich will’s dir aber nicht erzählen«, sagte Jesse.


    »Dann eben nicht«, sagte Amber. »Ist mir eh schnurz.«


    Jesse wandte sich wieder zu Jenn. »Weißt du, wie viel die Crowne-Villa wert ist?«, fragte er.


    »Ein Immobilien-Gutachter schätzt sie auf acht bis zehn Millionen Dollar.«


    »Und wie stehen die Fiedlers da? Weißt du, wie viel sie auf der hohen Kante haben?«


    »Nein. Hat die Information denn irgendeinen Wert?«


    »Nicht auszuschließen. Wenn sie 100 Millionen hätten, wäre die Villa nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Hätten sie dagegen nur 150 000 auf dem Konto, sähe die Lage schon anders aus.«


    »Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie wohlhabend sind«, sagte Jenn.


    »Zumindest erwecken sie den Eindruck«, sagte Jesse. »Wissen wir, warum Mr. Fiedler so häufig verreist?«


    Im Wohnzimmer hatte sich Amber schmollend vor den Fernseher gelegt.


    »Hab ich bislang noch nicht rausgefunden«, sagte Jenn.


    »Vielleicht kann Suit das ja in Erfahrung bringen«, sagte Jesse.


    »Dein kleiner Undercover-Agent«, sagte Jenn und lächelte.


    Im Wohnzimmer räkelte sich Amber demonstrativ auf dem Fußboden und machte allen Anwesenden unmissverständlich klar, dass sie keinerlei Bock auf diese Unterhaltung hatte.
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    Da ihr Haus ziemlich nah bei Jesses Apartment lag, konnte Molly zu Fuß gehen, als sie sich auf den Heimweg machte. Es nieselte leicht und war auch schon dunkler, als man es von einem Spätsommerabend erwarten konnte. Sie hatte ein Kopftuch um die Haare gebunden und trug einen dünnen gelben Regenmantel über der Uniform. Als sie in die Munroe Street einbog, tauchte plötzlich Crow an ihrer Seite auf.


    »Guten Abend«, sagte er.


    »Hallo.«


    »Wer passt denn auf die Kinder auf?«


    »Meine Mutter«, sagte Molly. »Mein Mann ist gerade in Newport.«


    Warum sag ich ihm das überhaupt?


    »Wieso?«, fragte Crow.


    »Ein Boot, das er gebaut hat, wurde im Sturm beschädigt und muss repariert werden. Der Besitzer will keinen Anderen an das Boot ranlassen.«


    »Er ist wohl gut bei seiner Arbeit«, sagte Crow.


    »Ist er.«


    Crow nickte.


    Sie kamen am Ende der Kaimauer vorbei.


    »Haben Sie noch Zeit für ’nen Drink?«, fragte Crow.


    Molly blieb stehen. Ein seltsames Gefühl überkam sie, das sich sowohl im Magen wie auch im Rückgrat bemerkbar machte. Sie schaute auf ihre Armbanduhr.


    »Klar«, sagte sie. Sie drehten sich wieder Richtung Hafen um und gingen aufs »Gray Gull« zu.


    »Bar oder Tisch?«, fragte Crow.


    »Verdammt«, sagte Molly, »ich merke gerade, dass ich noch meine Uniform trage.«


    »Lassen Sie doch den Regenmantel einfach an«, sagte Crow. »Dann kommt niemand auf dumme Gedanken.«


    Molly nickte.


    »Tisch«, sagte sie.


    Crow nickte und wies die junge Hostess an, sie zu einem Tisch zu führen. Molly bestellte einen Wodka-Limone, Crow einen Maker’s Mark mit Eis.


    »Wie viele Kinder haben Sie denn?«, fragte er.


    »Vier.«


    »Alle brav?«


    »Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich auch gut ohne Kids leben könnte, aber die Kinder selbst sind schon alle sehr patent.«


    »Ehemann?«


    »Ja, wir sind glücklich verheiratet.«


    Was zum Teufel mache ich dann hier?


    »Wie geht’s dem Francisco-Mädchen?«


    »Der reinste Trümmerhaufen«, sagte Molly. »Wenn sie eins meiner Kinder wäre, wüsste ich nicht, wo ich anfangen sollte.«


    »Wenn sie Ihre Tochter wäre, wäre sie ein anderer Mensch.«


    Molly nickte.


    »Kann gut sein«, sagte Molly. »Sind Sie verheiratet?«


    »Ich bin nicht hier, um über mich zu reden«, sagte Crow.


    »Selbst wenn es mich interessiert?«


    »Ich spreche grundsätzlich nicht über mich«, sagte Crow.


    »Also …« Molly rang nach Worten.


    Will ich mich wirklich aufdieses Gespräch einlassen?


    »Also«, begann sie erneut, »worüber sollten wir denn sprechen?«


    Crow lächelte.


    »Sex«, sagte er.


    Sie fühlte einen innerlichen Krampf, der sich erstaunlicherweise aber schnell wieder löste.


    Das ist der helle Wahnsinn. Er ist ein professioneller Killer.


    »An welchen Aspekt von Sex hatten Sie denn gedacht?«, sagte sie.


    »Sie und ich, einmal, keine Verpflichtungen.«


    Molly schaute ihm direkt in die Augen. Keiner sagte ein Wort.


    »Warum?«, fragte Molly dann.


    »Weil wir beide es wollen«, sagte Crow.


    »Sind Sie sich so sicher, was meine Person betrifft?«


    »Ja.«


    »Wie wollen Sie das denn wissen?«


    »Ein Apache weiß es.«


    »Und mein Ehemann?«


    »Sie werden ihn weiterhin lieben, genau wie Ihre Kinder«, sagte er.


    Molly nippte an ihrem Wodka.


    Mein Gott.


    »Haben Sie je mit einem Indianer geschlafen?«, fragte Crow.


    »Nein.«


    Crow grinste erneut.


    »Und ich noch nie mit einem Cop«, sagte er.


    »Und wo sollte das bitte schön über die Bühne gehen?«, fragte Molly. »Draußen hinter den Hummer-Fangkörben? Im Streifenwagen?«


    »›Sea Spray Inn‹«, sagte Crow. »Ich hab dort eine Suite.«


    Molly nickte.


    »Darf ich Sie vielleicht zum Dinner einladen?«, fragte Crow. »Dann können Sie sich meinen Vorschlag noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«


    Molly schüttelte langsam den Kopf. Sie hörte ihren eigenen Atem, sie spürte, wie ihr Herz raste. Sie atmete einmal tief ein, schaute Crow an, ließ die Luft langsam aus den Lungen und lächelte.


    »Ich würde es vorziehen, nachher zu essen«, sagte sie.


    Crow nickte. Er nahm eine 100-Dollar-Note aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Sie standen auf und gingen.
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    Es war genau halb acht, als Healy in Jesses Büro kam. Jesse war gerade damit beschäftigt, seinen Morgenkaffee zu trinken.


    »Und ich dachte immer, dass man als hohes Polizeitier nicht mehr mit den Hühnern aufstehen muss«, sagte er.


    »Bis Sie’s erstmal zum Super-Intendenten geschafft haben, sind Sie so lange früh aufgestanden, dass Sie Ihre Gewohnheit gar nicht mehr ändern können«, sagte Healy.


    Er schüttete sich etwas Kaffee ein und nahm vor Jesses Schreibtisch Platz.


    »Und – haben wir in letzter Zeit vielleicht ein paar Mörder geschnappt?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Ich auch nicht. Ich hab allerdings einen unserer Finanz-Schnüffler gebeten, sich mal genauer mit der finanziellen Situation der Fiedlers zu befassen.«


    »Und?«


    »Sie haben Vermögenswerte von 280 000 Dollar«, sagte Healy.


    »Einschließlich ihres Hauses? Das Haus alleine muss doch schon an die drei Millionen wert sein.«


    »Aber fast nichts davon gehört ihnen«, sagte Healy. »Sie haben das Haus mit zwei Hypotheken belastet.«


    »Es heißt doch immer, dass sie eine der reichsten Familien der Stadt seien«, sagte Jesse.


    »Ich erinnerte mich daran, dass Sie das erwähnten«, sagte Healy. »Also bat ich unseren Schnüffler, mal etwas tiefer zu graben. Und siehe da: Nach dem, was ihm vom Finanzamt und anderen Quellen zugesteckt wurde, müssen die Fiedlers noch vor zehn Jahren ein Vermögen von annähernd 50 Millionen gehabt haben.«


    »Was ist passiert?«


    »Keine Ahnung«, sagte Healy. »Ich weiß nicht, ob sie’s verplempert haben oder ob sie’s verstecken. Ich weiß nur, was unser Finanz-Spezi mir erzählt hat. Heute haben sie jedenfalls noch weniger auf der Kante als ich.«


    »Und das will was heißen«, sagte Jesse.


    Healy nickte.


    »Wie kommen Sie denn eigentlich mit der Woge der Gewalt zurecht, die unlängst über Paradise schwappt?«


    »Schlecht.«


    »Kann Ihnen die Bundespolizei von Massachusetts vielleicht unter die Arme greifen?«


    »Ich tappe so sehr im Dunkeln, dass ich nicht einmal weiß, welche Hilfe ich anfordern sollte«, sagte Jesse.


    »Hat Ihr Freund Crow vielleicht die Hände im Spiel?«


    »Seit wann ist Crow mein Freund?«, sagte Jesse.


    »Nun, meiner ist er jedenfalls nicht«, sagte Healy.


    »Sie Glückskind«, sagte Jesse. »Natürlich hat er seine Finger im Spiel, aber ich kann ihm nichts nachweisen – noch nicht.«


    »Und wie passen die Fiedlers ins Bild?«, fragte Healy.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesse.


    »Aber Sie wollten doch einen Einblick in ihre Finanzen haben.«


    »Mrs. Fiedler scheint sich in den Kopf gesetzt zu haben, das Schulprojekt in der Crowne-Villa zu torpedieren«, sagte Jesse. »Ich habe mich gefragt, was wohl ihre Motive sind.«


    »Und ihre Finanzen geben Ihnen darüber Aufschluss?«


    »Ihr Mädchenname war Crowne«, sagte Jesse. »Das Grundstück gehörte ihrem Vater. Er vermachte es einer karitativen Organisation, doch wenn es die Organisation nicht nutzt, geht es in ihren Besitz über.«


    »Und es ist eine Stange Geld wert«, sagte Healy.


    »Zehn Millionen«, sagte Jesse.


    Healy nickte.


    »Wenn Sie 50 Millionen hätten, wären zehn weitere Millionen erfreulich, aber nicht gerade überlebensnotwendig«, sagte Healy. »Wenn Sie andererseits nicht mal 300 000 hätten …«


    »… und dazu zwei Hypotheken«, sagte Jesse, »dann könnten zehn Millionen der Rettungsanker sein.«


    »Fast schon beruhigend zu wissen, dass ihr Motiv nicht nur kleinkarierte Intoleranz ist«, sagte Healy.
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    Der Mann, der in Jesses Büro trat, legte offensichtlich Wert auf maßgeschneiderte Kleidung: weißer Anzug, ein schwarz-weiß gestreiftes Hemd, weiße Krawatte. Alles saß millimetergenau. Seine schwarz glänzenden Schuhe waren frisch poliert. Er hatte einen präzise getrimmten Spitzbart und – was zu seinem piekfeinen Äußeren nicht so recht passen wollte – einen dichten Schopf langer, schwarzer Haare.


    »Mein Name ist Louis Francisco«, sagte er.


    »Jesse Stone.«


    »Ich bin auf der Suche nach meiner Tochter.«


    Jesse nickte.


    »Wissen Sie, wo sie steckt?«, fragte Francisco.


    »Das weiß ich.«


    »Und wo?«


    »Das werde ich Ihnen nicht sagen.«


    »Hält sie sich bei Ihnen zu Hause auf?«


    »Nein.«


    »Sie ist ein vierzehnjähriges Mädchen«, sagte Francisco.


    Jesse konnte in seiner Stimme keinen Akzent oder Dialekt ausmachen. Er klang so, als sei er von einem Radiosprecher angelernt worden.


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte Jesse. »Eine Polizistin passt auf sie auf.«


    »Es war sehr nett von Ihnen, sich um das Mädchen zu kümmern«, sagte Francisco, »aber sie ist meine Tochter.«


    Jesse sagte nichts.


    »Ich bin gekommen, um sie nach Hause mitzunehmen«, sagte Francisco.


    »Aber sie will nicht mit«, sagte Jesse.


    »Viele Kinder lehnen sich gegen ihre Eltern auf. Was aber nicht bedeuten kann, dass man ihnen einen Freibrief ausstellt.«


    »Ich kann Ihnen das Mädchen jedenfalls nicht aushändigen«, sagte Jesse.


    »Soweit ich weiß, haben Sie kein juristisches Mittel, meinem Anspruch nicht zu entsprechen.«


    Jesse nickte.


    »Reichen Sie eine Klage ein«, sagte er. »Wir können gemeinsam ein Tänzchen durch die Instanzen machen.«


    Francisco lächelte belustigt.


    »Vielleicht mach ich das sogar«, sagte er. »Kennen Sie einen Mann namens Wilson Cromartie?«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


    »Nein.«


    »Oder einen jungen Mann namens Esteban Carty?«


    »Er ist mir noch nie begegnet«, sagte Jesse.


    »Ein Jammer«, sagte Francisco. »Übermäßig hilfsbereit sind Sie ja nicht gerade.«


    »Tut mir unsäglich leid«, sagte Jesse.


    »Allerdings habe ich keinerlei Zweifel, dass wir auch ohne Ihre Hilfe ans Ziel kommen werden.«


    »Ist das etwa das königliche Wir?«, fragte Jesse.


    »Nein, ich habe diverse Angestellte mitgebracht.«


    »Sollten Sie gewaltsam versuchen, Ihre Tochter zurückzuholen, werde ich Sie verhaften«, sagte Jesse.


    »Das wird meinen Angestellten aber gar nicht schmecken«, sagte Francisco.


    »Dann bring ich die ganze Bagage gleich auch hinter Schloss und Riegel«, sagte Jesse.


    »Es gibt viele Wege, einer Katze das Fell über die Ohren zu ziehen«, sagte Francisco.


    Er stand auf und starrte Jesse an. Der weltmännische Charme war spurlos aus seinen Augen verschwunden. Jesse hatte das Gefühl, in die Seele einer Schlange zu blicken.


    »Und Ihr Fell auch, Motherfucker«, sagte Francisco.


    Seine Stimme klang roh und kratzig. Sie schauten sich für einen Moment schweigend an.


    »Na also«, sagte Jesse, »zumindest zeigen Sie nun Ihr wahres Gesicht.«
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    Jesse rief Molly an, kaum dass Francisco sein Büro verlassen hatte.


    »Der Vater des Mädchens war hier«, sagte er. »Schiebt Suit vor dem Haus Wache?«


    »Ja.«


    »Ich ruf ihn an«, sagte Jesse.


    »Weiß der Vater, wo sich Amber aufhält?«


    »Noch nicht.«


    »Aber du glaubst, dass er’s bald wissen wird.«


    »Früher oder später.«


    »Ist er allein hier?«


    »Ich glaube kaum, dass er ohne seine Leute irgendwo hingeht«, sagte Jesse.


    »Sollten wir das Mädchen an einen anderen Ort bringen?«


    »Wo sollte sie denn sicherer sein?«, sagte Jesse.


    »Ich hab auch keine schlaue Idee«, sagte Molly.


    »Nein, bleib wo du bist. Stell sicher, dass Suit nicht einschläft. Und ruf mich an, wenn du irgendwas Ungewöhnliches bemerkst.«


    »Jawohl, Sir!«


    »Du weißt nicht zufällig, wo Crow ist?«, fragte Jesse.


    »Wieso fragst du mich das?«


    »Weil ich dich grad in der Leitung habe.«


    »Und warum willst du das wissen?«, sagte Molly.


    »Weil ich versuche, alle potenziellen Unruheherde in dieser Stadt im Auge zu behalten«, sagte Jesse. »Hast du denn eine Idee, wo er stecken könnte?«


    »Nein«, sagte Molly, »wie sollte ich?«


    »Okay«, sagte Jesse, »wo steckt das Mädchen?«


    »Sie steht immer erst nachmittags auf«, sagte Molly.


    »Und Jenn? Schon zur Arbeit?«


    »Sie steht gerade unter der Dusche.«


    »Okay, bleib am Ball.«


    Als Jesse aufgelegt hatte, starrte Molly das Telefon an.


    Mein Gott, ich bin ganz schön schreckhaft. Fürs Fremdgehen hab ich absolut kein Talent.


    Jenn kam aus dem Schlafzimmer und trug einen weißen Frotteemantel. Ihr Haar war noch feucht, ihr Gesicht ungeschminkt.


    Unglaublich, sie sieht noch immer wie ein junges Mädchen aus.


    »Deine Haare sind nass«, sagte Molly.


    »Ich hab auch gerade erst geduscht.«


    »Hast du natürliche Locken?«, fragte Molly.


    »Ja, der liebe Gott hat’s in diesem Punkt gut mit mir gemeint.«


    »Wenn meine Haare nass werden, kleben sie glatt am Schädel«, sagte Molly.


    »Der liebe Gott hat dir dafür andere Sachen geschenkt«, sagte Jenn. »Ist das Kaffee?«


    »Ja.«


    Jenn schüttete Kaffee in einen wuchtigen weißen Becher, rührte Süßstoff ein und setzte sich zu Molly an den Küchentisch.


    »Ambers Vater ist eingetroffen«, sagte Molly. »Jesse weigert sich, ihm das Kind zu übergeben.«


    »Weiß der Vater, dass sich Amber hier aufhält?«, fragte Jenn.


    »Noch nicht.«


    »Hat Jesse denn die juristische Handhabe, ihm das Kind vorzuenthalten?«


    »Ich glaube nicht, dass Jesse mit einem Gerichtsverfahren rechnet«, sagte Molly.


    »Weil der Vater ein Gangster ist?«


    »Genau.«


    »Kann einem ganz schön Angst einjagen«, sagte Jenn.


    »Ja, kann es«, sagte Molly.


    »Bist du beunruhigt?«


    »Ich bin auf solche Situationen sicher besser vorbereitet als du – und ich bin mir sicher, dass Jesse angemessen reagieren wird.«


    Jenn nickte.


    »Aber Angst hast du trotzdem?«, sagte Jenn.


    »Ein bisschen.«


    »Ich auch«, sagte Jenn.


    »Aber du bleibst mit an Bord?«


    »Ich werde mit Sicherheit nie eine große Reportage bekommen, wenn ich mir jetzt schon in die Hose mache«, sagte Jenn.


    »Und das ist der einzige Grund?«


    Jenn lächelte, auch wenn es auf Molly nicht gerade wie ein entspanntes Lächeln wirkte.


    »Natürlich gehe ich auch davon aus, dass wir bei Jesse Stone in guten Händen sind«, sagte sie.


    »Obwohl Jesse selbst immer glaubt, innerlich ein einziges Durcheinander zu sein«, sagte Molly.


    »Was er fraglos auch ist«, sagte Jenn. »In vielerlei Hinsicht. Und ich habe tatkräftig dazu beigetragen, dass er diese Blessuren hat. Aber er ist ein guter Cop. Und er würde uns nie hängen lassen. Und tief im Inneren ist er ein wirklich ehrbarer Mann.«


    »Warum schafft ihr’s denn nicht, wieder zusammenzuleben?«


    Jenn schüttelte den Kopf.


    »Ich kann’s mit Worten nicht beschreiben«, sagte sie. »Ich habe den Eindruck, als würden wir ununterbrochen an dieser Frage arbeiten.«


    »Bist du je fremdgegangen, als du mit ihm verheiratet warst?«, fragte Molly.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Um Karriere zu machen. Ich dachte, ich sei eine talentierte Schauspielerin.«


    »Und du bist mit einem Produzenten ins Bett gegangen?«


    »Ja.«


    »Und wie hast du dich anschließend gefühlt?«


    »Beschissen«, sagte Jenn.


    »Weil du fremdgegangen bist?«


    Jenn trank von ihrem Kaffee. Sie hielt den Becher in beiden Händen und stützte ihre Ellbogen auf der Tischplatte ab. Die Sonne, die vom Hafenwasser reflektiert wurde, erhellte kurzzeitig die Küche.


    »So würd ich es nicht einmal ausdrücken«, sagte sie. »Ich glaube, mir ging’s beschissen, weil der Sex ein Mittel zum Zweck war.«


    »Und der Zweck war deine Karriere?«


    »Kann man so sagen.«


    »Aber die Karriere war ja immerhin extrem wichtig für dich«, sagte Molly.


    »War sie, in der Tat. Jesse wirkte dagegen immer so komplett und in sich ruhend – von seinem Alkoholproblem mal abgesehen.«


    »Schon damals?«


    »Ja. Und ich war so unreif … « Sie zuckte mit den Schultern und lachte halbherzig. »Was ich vermutlich immer noch bin.«


    »Und schuldbewusst?«


    Jenn nickte.


    »Das auch«, sagte sie.


    Molly schüttete ihnen Kaffee nach. Jenn kippte ihren Süßstoff hinein und rührte gedankenverloren um.


    »Wieso bist du denn so interessiert an meiner Lebensgeschichte?«, fragte sie.


    Molly spürte, wie sie errötete. Jenn schaute sie an und blinzelte mit den Augen, als sei der Raum plötzlich in gleißendes Licht getaucht.


    »Molly?«, sagte Jenn.


    Molly starrte ins Dunkel ihres Kaffees. Jenn wartete.


    »Ich verspüre keinerlei Schuld «, sagte Molly.


    »Du hast eine Affäre gehabt«, sagte Jenn.


    Molly machte eine undefinierbare Bewegung.


    »Gestern Nacht war mein Mann geschäftlich unterwegs. Meine Mutter passte auf die Kinder auf – und ich hatte Sex mit einem Mann.«


    Jenn lächelte.


    »Jemand, den ich kenne?«, fragte sie.


    »Crow.«


    »Herr im Himmel.«


    »Hast du jemals Crow kennengelernt?«, fragte Molly.


    »Nein, aber ich hab viel von ihm gehört.«


    »Und seltsamerweise fühle ich keine Schuld«, sagte Molly.


    »Doch«, sagte Jenn, »du fühlst dich schuldig, weil du nicht einmal Schuldgefühle verspürst.«


    Molly nickte nachdenklich.


    »Könnte man so sagen«, sagte sie.


    »Warum bist du denn mit ihm ins Bett gegangen?«, fragte Jenn.


    »Weil ich’s wollte.«


    »Weil’s zu Hause nicht läuft?«


    »Nein«, sagte Molly, »ich bin glücklich mit meinem Mann. Ich liebe ihn. Ich liebe meine Kinder. Ich empfinde es als Glück, verheiratet zu sein … Ich bin sogar glücklich, ein Cop zu sein.«


    »Zeugt von einem gesteigerten Verantwortungsbewusstsein«, sagte Jenn.


    »Mag sein. Aber in diesem Moment verspürte ich einfach den Wunsch, meinem Verlangen nachzugeben. Er ist ein unglaublich faszinierender Mann. Er ruht völlig in sich selbst. Es gab kein schmalziges Gewäsch über Liebe oder so was. Er wollte Sex mit mir – was mir durchaus schmeichelte –, und ich wollte Sex mit ihm.«


    »Und wie war’s?«, fragte Jenn.


    »Sehr schön. Er war unglaublich versiert und abgeklärt. Ich habe jedenfalls keinen Grund zur Klage. Und es war für uns beide eine einmalige Angelegenheit.«


    »Keine Verpflichtungen, keine Versprechungen«, sagte Jenn.


    Molly nickte.


    »Es gab kein ‚Wann kann ich dich wiedersehen?‹«, sagte sie. »Es war eine erfrischende Ehrlichkeit.«


    »Also keine Wiederholung denkbar?«


    »Nein«, sagte Molly. »Er wollte es, ich wollte es – wir machten es.«


    Jenn trank einen Schluck Kaffee. Gewöhnlich musste sie sich mit Komplikationen in ihrem eigenen Leben herumquälen, doch diesmal machte ihr die Situation regelrecht Spaß.


    »Hier kommt mein salomonisches Urteil«, sagte sie. »Ich glaube, dass du etwas Gutes für dich selbst getan hast. Du hast keine Schuldgefühle, fühlst dich also auch nicht verpflichtet, deinem Mann etwas zu beichten. Was für alle Beteiligten ein Glücksfall ist. Und du hast sicher Recht mit der Einschätzung, was deinen Mann, deine Familie und deinen Job angeht. Und das Beste ist: Du hast niemandes Gefühle verletzt.«


    »Aber warum verspüre ich dann den Wunsch, mit dir darüber zu sprechen?«, sagte Molly.


    »Vielleicht willst du ja auch ein kleines bisschen angeben«, sagte Jenn.


    Molly errötete wieder. Sie lachte.


    »Kann sein«, sagte sie.


    »Und vielleicht suchst du auch den Rat einer erfahrenen Ehebrecherin«, sagte Jenn.


    »Vielleicht«, sagte Molly. »Was mich einfach irritiert, ist dies: Ich bin eine irisch-katholische Mutter mit vier Kindern – und ich kann in meinem Verhalten doch nichts entdecken, was ich als Sünde bezeichnen würde.«


    »In jedem Fall sollte dich die Affäre nicht unglücklich machen«, sagte Jenn. »Das wäre dann wirklich eine Sünde.«


    Molly lächelte.


    »Ich mag deine theologischen Auslegungen, Jenn: Ich habe Ehebruch begangen – aber solange ich glücklich bin, muss ich keine Sünde fürchten.«


    »Sünde wäre es, eine glückliche Ehe zu ruinieren«, sagte Jenn.


    Molly nickte.


    »Und das hab ich ja nicht gemacht«, sagte sie.


    »Noch nicht.«
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    Miriam Fiedler wohnte auf der Sea Street, knapp zwei Kilometer hinter der Crowne-Villa, in einem typischen Schindeldach-Haus mit großzügiger Veranda. Jesse hatte sie dort aufgesucht und erzählte ihr alles, was er über sie und die Crowne-Villa in Erfahrung gebracht hatte.


    Sie schaute ihn an, als würde er in einer fremden Sprache sprechen. Als er ans Ende gekommen war, blieb sie stumm.


    »Was mich interessiert«, sagte Jesse, »ist die Frage, wohin das ganze Geld verschwunden ist. Sie waren einmal sehr wohlhabend.«


    Sie schaute ihn noch immer geistesabwesend an. Doch dann, als sei sie nur der Transponder einer fremden Stimme, begann sie langsam zu reden.


    »Das war vor meiner Hochzeit mit Alex«, sagte sie.


    In ihrer Stimme gab es nicht einen Hauch einer Gefühlsregung zu entdecken. Sie klang wie eine Tonbandkonserve, die auf Knopfdruck abgespielt wird.


    »Ich war 41, es war meine erste Ehe …«


    Sie hatten jeweils in einem geflochtenen Schaukelstuhl Platz genommen, schaukelten aber nicht. Jesse wartete. Miriam sagte nichts. Es schien, als habe sie bereits vergessen, was sie ursprünglich sagen wollte.


    »Und Alex?«, sagte Jesse.


    »Er war ein Jahr jünger, 40. Es war auch für ihn die erste Ehe – und ich verstand schon bald den Grund.«


    Wieder schwieg sie, wieder fühlte sich Jesse genötigt, ihrem Redefluss auf die Sprünge zu helfen.


    »Warum?«, fragte er.


    »Alex ist schwul«, sagte sie.


    »Aber er hat Sie trotzdem geheiratet.«


    »Wegen des Geldes«, sagte Miriam.


    »Das er verprasst hat?«


    »Vorwiegend mit seinen Lovern«, sagte Miriam.


    Sie saßen regungslos in ihren Schaukelstühlen und warteten darauf, dass ihre Geschichte weiter Gestalt annahm.


    »Er reist viel«, sagte Jesse nach einer Weile.


    »Ja.«


    »Aber er arbeitet nicht.«


    »Nein.«


    »Und Sie zahlen.«


    »Er hat zumindest nie Wert darauf gelegt, mich öffentlich bloßzustellen«, sagte sie. »Das ist auch schon was wert.«


    »Warum haben Sie sich nie scheiden lassen?«, fragte Jesse.


    »Dann hätte ich mich unweigerlich blamiert.«


    Jesse runzelte die Stirn.


    »Blamiert?«, sagte er.


    »Dann hätte ich wirklich wie ein Tölpel ausgesehen«, sagte sie. »Alle Leute hätten dann doch gewusst, dass ich die ganzen Jahre mit einem Mann verheiratet war, der nur Sex mit jungen Männern hatte.«


    »Und der dabei obendrein Ihr ganzes Geld verjubelte«, sagte Jesse.


    »Ja.«


    Es war das erste Wort, in dem so etwas wie ein Gefühl mitschwang.


    »Wenn ich ihm eine Million Dollar gäbe, würde er verschwinden und einer unauffälligen Scheidung zustimmen – vielleicht in Nevada. Und ich wäre wieder ein freier Mensch.«


    »Wenn Sie eine Million hätten«, sagte Jesse.


    »Richtig.«


    Jesse nickte und schwieg. Der Wind vom Meer schmeckte nach Salz und endloser Ferne und unbegrenzten Möglichkeiten.


    »Austin versicherte mir, dass er einen Immobilien-Investor an der Hand hat, der die Crowne-Villa für zehn Millionen kaufen würde«, sagte Miriam. »Er will auf dem Gelände ein Ferien-Resort bauen. Und Austin schwört auch, dass die Stadtverwaltung keinen Einspruch erheben wird.«


    »Austin Blake«, sagte Jesse.


    »Ja.«


    »Die Planungsbehörde könnte sich querstellen«, sagte Jesse.


    »Austin sagte mir, dass es keine Probleme geben wird.«


    »Ist Austin Ihr Anwalt?«


    »Ja. Sollte er bei dem Gespräch anwesend sein?«


    »Ich habe nicht die Absicht, Sie festzunehmen«, sagte Jesse.


    »Werden Sie auch mein Geheimnis für sich behalten?«, fragte Miriam.


    »Ich werde es nach bestem Gewissen versuchen«, sagte Jesse. »Sie müssen mir allerdings auch versprechen, Ihre Attacken gegen die Schulkinder zu unterlassen.«


    »Ich weiß«, sagte sie.


    »Ich werde mein Möglichstes tun, um Channel Three von der Verbreitung Ihres Geheimnisses abzuhalten.«


    Sie nickte. Jesse hatte den Eindruck, als wäre es ein dankbares Nicken gewesen.


    »Was mache ich bloß?«, sagte sie.


    Jesse hielt es für eine rhetorische Frage, aber kurz darauf sagte sie es wieder.


    »Was mache ich bloß?«


    »Wie wäre es, wenn Sie die Scheidung einreichen würden – auch ohne die Crowne-Villa zu verkaufen?«, sagte Jesse. »Und ohne dabei irgendwelchen Staub aufwirbeln zu müssen?«


    »Ich wäre zumindest wieder frei, mein Leben zu leben.«


    »Und wie würde das aussehen?«, fragte Jesse.


    »Ich … « Sie hielt inne und musste sich überwinden, die Worte auszusprechen. »Ich habe eine Beziehung zu Walter Carr.«


    »Und diese Beziehung würden Sie dann auch fortführen?«, fragte Jesse.


    »In aller Öffentlichkeit«, sagte Miriam.


    Jesse senkte seinen Kopf, damit sie sein Grinsen nicht bemerkte. Sieht ganz so aus, als würde Suit in die Röhre schauen, dachte er.


    »Ist Walter über diese ganzen Hintergründe informiert?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Nicht einmal ansatzweise?«


    »Nein.«


    »Ging sein Widerstand gegen die Schule auf Ihre Initiative zurück?«


    »Ich musste ihn zu nichts animieren«, sagte sie. »Niemand in der Nachbarschaft hat Interesse daran, dass plötzlich kleine Slum-Kinder hier aufkreuzen.«


    »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, dass diese ermordete Frau auf dem Rasen der Crowne-Villa gefunden wurde?«


    »Nein.«


    Jesse schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick.


    »Wirklich«, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Ich weiß nichts.« Und fing aus heiterem Himmel an zu weinen.


    Für einen Augenblick schien sie von ihrem Gefühlsausbruch selbst überrascht zu sein. Sie saß unbeweglich auf ihrem Stuhl und ließ den Tränen freien Lauf. Nach einer Weile beugte sie sich nach vorne, verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte weiter. Jesse stand auf und legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter. Als sie zusammenzuckte, zog er die Hand wieder zurück. Ich kenne das Gefühl, dachte er. Manchmal will man einfach nicht getröstet werden.


    »Vielleicht können wir ja gemeinsam an einer Lösung arbeiten«, sagte er.


    Er drehte sich um und ging über die Stufen der Veranda zu seinem Wagen zurück, den er in der Einfahrt geparkt hatte.


    Nur – wie sollte eine Lösung aussehen?
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    Esteban saß auf seinem billigen Vinyl-Sessel und schaute sich eine Jerry Springer Talkshow im TV an, als sein Handy klingelte. Er stellte den Ton des Fernsehers ab und nahm das Gespräch an. Drei Horn Street Boys hockten neben ihm, ließen eine Flasche mit zuckrigem Weißwein kreisen und rauchten einen Joint.


    »Amber hier«, sagte die Stimme.


    »Soso«, sagte Esteban. »Was geht ab?«


    »Mir ist langweilig.«


    »Ja und?«


    Esteban grinste zu seinen Freunden hinüber und machte eine anzügliche Bewegung mit seiner freien Hand.


    Einer der Jungs, die Arme mit Tattoos übersät, formte mit seinen Lippen das Wort Alice?, Esteban nickte und machte die Handbewegung erneut.


    »Willst du denn gar nicht wissen, wo ich stecke?«, fragte sie.


    »Interessiert mich einen Scheißdreck«, sagte Esteban.


    »Ich vermiss dich«, sagte Amber.


    »So?«


    »Ich könnte dich besuchen, wenn du mir versprichst, mich nicht nach Hause zu schicken.«


    »Wirklich? Wo steckst du denn?«


    Sie kicherte.


    »Ich bin im Haus des Polizeichefs in Paradise«, sagte sie.


    »Ist ja der Hammer.«


    Er verfolgte noch immer das tonlose Fernsehbild, während er mit ihr sprach. Seine Jungs waren nicht gerade begeistert, dass er den Ton abgestellt hatte, aber er war schließlich der Boss und niemand hätte es gewagt, sich mit ihm anzulegen.


    »Was machst du denn gerade?«, fragte sie.


    »Ich überlege, wie ich Crow umbringen soll«, sagte Esteban.


    »Wenn ich dir dabei helfe: Kann ich dann zurückkommen, ohne dass du mich nach Florida schickst?«


    »Du hast mich abserviert. Keine Schlampe hat’s je gewagt, mich abzuservieren.«


    »Ich hab Crows Handynummer«, sagte sie. »Ich könnte ihn anrufen und mich mit ihm treffen. Wenn ich ihm sage, dass ich Hilfe brauche, wird er kommen.«


    »Und wenn er dann käme …«


    »Könntest du und die anderen Jungs ihn …«


    »Zack-Bumm«, sagte Esteban.


    »Wenn ich das tue – kann ich dann zurückkommen, ohne nach Florida zu müssen?«


    Esteban dachte einen Moment nach und verfolgte die stummen Bilder im Fernsehen.


    »Es würde zumindest helfen«, sagte Esteban. »Auch wenn’s eigentlich unverzeihlich von dir war.«


    »Ich vermiss dich«, sagte sie.


    »Fickst du jetzt den Polizeichef?«, sagte Esteban und grinste zu den anderen Jungs hinüber.


    »Um Gottes willen. Hier laufen den ganzen Tag die Cops rum – und nachts passen der Polizeichef und seine Exfrau auf mich auf. Ich kann im Haus nicht mal rauchen.«


    »Du musst inzwischen ganz schön aufgegeilt sein«, sagte Esteban.


    »Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


    »Dann bring die Sache mit Crow ins Rollen«, sagte Esteban. »Lass mich wissen, wie’s läuft.«


    »Wo sollte ich ihn denn am besten treffen?«, fragte Amber. »Ihm ist ja bekannt, dass ich in Paradise bin.«


    »Okay, dann triff ihn an der komischen Brücke oder wie immer man dieses Teil nennt, das zu dem Haus führt, wo wir deine Alte entsorgt haben.«


    »Die Dammstraße«, sagte Amber.


    »Sag ihm, dass du ihn genau in der Mitte treffen willst«, sagte Esteban. »Es gibt dort keinen Platz, wo er in Deckung gehen kann. Wir können von der anderen Seite kommen und ihn im Vorbeifahren mit Blei vollpumpen. Wir müssen dafür nicht mal anhalten.«


    »In der Mitte?«


    »Genau in der Mitte«, sagte Esteban.


    »Werd ich machen«, sagte Amber. »Ich lieb dich.«


    »Klar, Baby, ich dich auch«, sagte Esteban. »Und vergiss nicht, mich auf dem Laufenden zu halten.«


    Er beendete das Gespräch und lehnte sich für einen Moment im Sessel zurück, ohne den Fernsehton wieder anzuschalten. Die Anderen beobachteten ihn, sagten aber kein Wort. Er griff wieder zu seinem Handy, wählte eine Nummer und wartete.


    »Esteban Carty hier. Ich muss mit Louis Francisco sprechen … Er weiß, wer ich bin … Sagen Sie ihm, dass er mich unbedingt anrufen muss … Richtig, anrufen muss … Ich kann ihm vielleicht Crow und seine Tochter gleichzeitig servieren, für je zehn große Scheine … Jederzeit. Je früher er anruft, umso schneller wird er die Details unseres Deals erfahren.«


    Er klappte sein Handy zu und schaute in die Runde.


    »Zwei Mal 10 000 klingt doch nicht übel, oder?«
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    Crow spazierte in Jesses Büro und setzte sich.


    »Sie kennen diese Stadt doch besser als ich«, sagte er. »Gibt es einen Platz hier, der für ein geheimes Treffen ungeeigneter ist als die Mitte der Dammstraße?«


    »Die Straße nach Paradise Neck?«, fragte Jesse.


    »Genau in der Mitte«, sagte Crow.


    »Ich könnte mir keinen dümmeren Ort ausdenken«, sagte Jesse.


    Crow nickte gedankenverloren. Jesse wartete.


    »Ich hab auf meinem Handy eine Nachricht von Amber Francisco«, sagte Crow. »Sie sagt, sie sei aus Ihrer Wohnung getürmt und brauche meine Hilfe.«


    Jesse nickte.


    »Sie sagt, sie wolle mich so schnell wie möglich treffen – in der Mitte des Damms«, sagte Crow. »Und ich solle sie so bald wie möglich zurückrufen.«


    »Haben Sie das schon gemacht?«


    »Noch nicht«, sagte Crow. »Was halten Sie denn von der Geschichte?«


    »Man will Sie in eine Falle locken«, sagte Jesse.


    Er griff zum Telefon und rief Molly an.


    »Wo ist Amber?«, fragte er.


    »Im Schlafzimmer.«


    »Kannst du sie sehen?«


    »Nein«, sagte Molly, »die Tür ist geschlossen.«


    »Dann öffne sie.«


    »Ist irgendwas faul?«


    »Schau nur mal nach, Molly.«


    Es dauerte eine Weile, bis Molly zurück zum Telefon kam.


    »Sie ist im Zimmer«, sagte sie.


    »Okay«, sagte Jesse, »lass sie nicht aus den Augen.«


    »Sie ist jetzt schon am schimpfen, weil sie angeblich keine Privatsphäre hat.«


    »Von mir aus kann sie die Zimmertür wieder schließen. Aber sag Suit, dass er ums Haus fahren und die Fenster von Schlaf- und Badezimmer im Auge behalten soll. Du wirst ein Auge auf ihre Tür werfen. Und wenn sie rauskommt, lass sie nicht entwischen.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Molly.


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte Jesse. »Stell nur sicher, dass du nicht einnickst.«


    Er beendete das Gespräch und rief auf der Interkom Arthur an, der vorne die Telefonzentrale übernommen hatte.


    »Wer fährt gerade Streife?«


    »Maguire und Friedman«, sagte Arthur.


    »Schick sie zu meiner Wohnung. Sie sollen sich so auf dem Parkplatz postieren, dass sie meine Haustür sehen. Molly ist drin, Suit kümmert sich um die Rückseite. Keiner kommt rein, keiner geht raus.«


    »Wird gemacht, Jesse.«


    Jesse schaute zu Crow.


    »Sie hat Esteban angerufen«, sagte er.


    Crow nickte.


    »Und wie auch immer es dazu kam«, sagte Jesse, »Esteban hat den Auftrag, Sie umzulegen.«


    »Er ist ein Trottel«, sagte Crow.


    »Weil er sich für 10 000 versucht mit Ihnen anzulegen?«


    »10 000 reichen für beschwipste, alte Schlampen«, sagte Crow.


    »Wir wissen allerdings auch beide, dass jeder jeden umbringen kann. Es ist alles eine Frage, wie weit man dafür gehen will.«


    »Hat aber auch was damit zu tun, wie gut dein Gegenüber wirklich ist«, sagte Crow.


    »Keine Frage«, sagte Jesse.


    »Ich gehe mal davon aus, dass sie mich auf der Dammstraße treffen will«, sagte Crow. »Doch statt ihrer werden Esteban und seine Crew auftauchen und mich vom Auto aus durchsieben.«


    »Und sie werden von Paradise Neck kommen und Richtung Stadt fahren«, sagte Jesse. »Anderenfalls würden sie sich ihren eigenen Fluchtweg abschneiden.«


    Crow nickte.


    »Ambers Vater hat mich besucht«, sagte Jesse.


    »Er ist in der Stadt?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Er will seine Tochter.«


    »Haben Sie Amber davon erzählt?«


    »Nein.«


    »Dann wissen wir also auch nicht, ob Esteban weiß, dass sich Francisco in Paradise aufhält.«


    »Aber wir wissen, dass Esteban Franciscos Telefonnummer hat«, sagte Jesse.


    Crows Augen leuchteten auf. Er lächelte.


    »Was würden Sie tun, wenn Sie Esteban wären?«, fragte er.


    »Ich denke mal, dass er inzwischen weiß, wo sie sich aufhält«, sagte Jesse.


    »Weil sie’s ihm erzählt hat«, sagte Crow.


    »Und er weiß auch, wie er mit ihrem Vater in Kontakt treten kann. Wäre ich Esteban, würde ich Papa anrufen und sagen, dass ich ihm für weitere 10 000 Crow und seine Tochter gleichzeitig liefere – den einen tot, die andere lebendig.«


    Die beiden Männer saßen für eine Weile in Jesses Büro und hingen ihren Gedanken nach.


    »Warum ruft Amber Esteban an?«, fragte Jesse.


    Crow grinste.


    »Liebe?«, sagte er.


    Jesse schüttelte den Kopf. Sie tauchten wieder in ein tiefes Schweigen ein.


    »Haben wir gerade die gleiche Idee?«, sagte Jesse schließlich.


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Was für ’ne Idee haben Sie denn?«, fragte er.


    »Dass wir die ganze Show in einem Abwasch vom Tisch kriegen könnten, wenn wir es richtig aufziehen«, sagte Jesse.


    » Wir, Bleichgesicht?«


    Jesse nickte.


    »Ich weiß ja nicht allzu viel über Sie, Crow, und was ich weiß, kann ich nicht nachvollziehen. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie sind doch der Typ, der sich diese Gelegenheit nie und nimmer durch die Lappen gehen lässt.«


    Crow lächelte.


    »Mehr braucht man eigentlich auch gar nicht zu wissen«, sagte er.
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    Crow saß auf der Ufermauer in der Mitte der Dammstraße und sprach in sein Handy.


    »Kannst du’s noch eine Weile aushalten? Ich bin gerade in Tuscon.«


    »Im Moment bin ich okay«, sagte Amber, »aber ich muss Sie wirklich bald sehen.«


    »In ein paar Tagen«, sagte Crow.


    Es war ein strahlend schöner Tag. Der Wind vom Meer wehte ihm direkt auf den Rücken. Im Hafen schaukelten die ankernden Boote an den hölzernen Stegen.


    »Kann ich Sie dann an einem ganz bestimmten Ort treffen?«, fragte sie.


    »Klar«, sagte Crow, »sobald ich wieder da bin.«


    »Wie wär’s mit dem Damm nach Paradise Neck? So wie ich’s auf Ihrem Anrufbeantworter beschrieben hatte.«


    »Klar«, sagte Crow. »Klingt wie der perfekte Ort. Wir können einander überhaupt nicht verpassen.«


    »Versprochen?«


    »Sobald ich wieder im Land bin, ruf ich dich an.«


    »Ich hoffe, Sie beeilen sich«, sagte Amber. »Sie sind der einzige Mensch, dem ich trauen kann.«


    »Versprochen«, sagte Crow. »Nur ein paar Tage.«


    Crow klappte das Handy zu und steckte es weg. Er schaute sich um. Auf dem Damm befand sich eine zweispurige Straße mit wenig Verkehr. Zum Festland hin machte die Straße eine leichte Rechtskurve, weg vom offenen Meer, und verlor sich zwischen den unscheinbaren Häusern von East Paradise. Auf der anderen Seite des Damms, am Ortseingang von Paradise Neck, krümmte sich die Straße nach links und verschwand zwischen baumbewachsenen Villen-Grundstücken. Crow schaute hinter sich: Die Ufermauer erhob sich etwa eineinhalb Meter über den steinigen Küstenstreifen, der zum Festland hin noch relativ breit war, am anderen Ende des Dammes aber fast in den Wellen verschwand. Es war gerade Flut. Crow hatte sich mit den Gezeiten bereits vertraut gemacht. Er stand auf und ging zur anderen Straßenseite. Auf der Hafenseite klatschten die Wellen direkt gegen das Damm-Fundament. Er würde sich die Gegend noch einmal bei Ebbe anschauen, war sich aber ziemlich sicher, dass die Meeresseite für sein Vorhaben besser geeignet war. Er ging zurück und setzte sich wieder auf die Mauer, die die Dammstraße vor dem offenen Ozean schützte. Er schaute nach rechts Richtung Neck.


    Sie würden natürlich von dort kommen. Er hatte es nicht gerade mit Intelligenzbestien zu tun, aber niemand wäre so bescheuert, einen Anschlag aus dem fahrenden Auto zu verüben und anschließend in eine Sackgasse zu fahren. Sie würden sich also hinter der Kurve in Paradise Neck verstecken und warten, bis er aufkreuzte, um Amber zu treffen. Sie würden zur Mitte des Dammes fahren – vermutlich mit einer normalen, unauffälligen Geschwindigkeit – und dann das Feuer eröffnen. Es würde mindestens eine halbautomatische Waffe sein, die wahrscheinlich aus dem linken hinteren Fenster abgefeuert würde. Sollten um diese Zeit noch andere Autos auf der Dammstraße sein, hatte er natürlich ein kleines Problem: Wie sollte er wissen, in welchem Auto der Schütze saß?


    Wenn ihr Plan denn tatsächlich klappen sollte, würde genau zum gleichen Zeitpunkt Francisco mit seinen Freunden vom Festland kommen. Sie hätten sich natürlich zuvor die Örtlichkeit angeschaut und gemerkt, dass die Straße nach Paradise Neck im Nichts endet. Ein Grund zur Besorgnis war das allerdings nicht: Sie würden Amber auf der Mitte des Dammes abholen, dann in Paradise Neck eine Ehrenrunde drehen und wieder zurück aufs Festland fahren.


    Crow war sich sicher, dass das Gelingen ihres Plans von der perfekten Umsetzung dieses einen Momentes abhing: wenn Francisco merkte, dass seine Tochter weit und breit nicht zu sehen war – und die Horn Street Boys, vom anderen Ende des Dammes kommend, das Feuer eröffneten. Noch besser wäre es eigentlich, wenn Francisco den Eindruck hätte, dass auf seine Tochter geschossen wird. Crow wusste aber nur zu gut, dass es Stone nie erlauben würde, Amber als Lockvogel einzusetzen. Und da die ganze Aktion ja letztlich nur dazu diente, dem Kind eine Zukunft zu geben, hatte er vermutlich auch Recht. Aber nur um das Kind ging es auch wieder nicht. Stone hatte einen Mordfall aufzuklären und wollte möglicherweise auch Recht und Ordnung zum Siege verhelfen. Für Crow hingegen war’s vor allem ein großer Spaß: Cops gegen Gangster, Cowboys gegen Indianer – ein spannendes Spiel, aber ein Spiel mit scharfer Munition. Eine Episode aus der Reihe »Crows atemberaubende Abenteuer«.


    Aber keine Frage: Besser funktionieren würde es in jedem Fall mit einem Lockvogel. Francisco hatte das Mädchen seit Jahren nicht gesehen – und wenn man ein Double entsprechend präparierte, würde man es Francisco sicher als Amber verkaufen können. Zumal er sie aus dem vorbeifahrenden Wagen ja zunächst nur kurz sah. Crow schaute noch einmal über die ganze Länge des Damms. Allzu lang war die Dammstraße nicht. Es musste alles innerhalb weniger Sekunden passieren. Nicht auszuschließen, dass er das Abenteuer mit dem Leben bezahlen würde. Oder auch nicht. Aber es war schließlich das Risiko, das jedes Spiel erst spannend machte.


    Crow saß noch immer auf der Mauer, spürte den frischen Wind in seinem Rücken und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Wer ein echter Apache sein wollte, musste auch mit dem Tod leben können.
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    In den hinteren Räumlichkeiten von Daisys Restaurant befand sich ein kleines Schlafzimmer mit einem ebenso kleinen Bad.


    »Ich hab dort selbst gewohnt, als ich das Restaurant eröffnete«, sagte Daisy. »Ich war damals ja auch noch ein Single.«


    »Und wie geht es der reizenden Mrs. Dyke?«, fragte Jesse.


    »Ihr geht’s prima. Der Verkauf ihrer Gemälde kommt richtig ins Rollen.«


    »Freut mich für sie«, sagte Jesse.


    »Ihr Glück macht mich glücklich«, sagte Daisy.


    »Ich hab ein junges Mädchen in meiner Obhut«, sagte Jesse. »Ausreißerin, vierzehn Jahre alt, glaube ich. Die Mutter ist tot, der Vater ein Gangster, mit dem sie nicht mehr zusammenleben will. Momentan kümmern wir uns um sie – in meiner Wohnung.«


    »Wir?«


    »Jenn und ich.«


    »Glückwunsch«, sagte Daisy.


    »Ist nur eine Notlösung. Molly kann nicht rund um die Uhr arbeiten – und ich kann mich nicht alleine um das Mädel kümmern.«


    »Dabei wär das doch genau ein Fall für dich«, sagte Daisy. »Ich seh schon die Schlagzeile: Sex mit 14-Jähriger!«


    »Ich schätze vor allem die interessanten Gespräche, die sich im Anschluss ergeben«, sagte Jesse. »Wie groß wäre denn die Versuchung für dich?«


    Daisy grinste. Sie war eine groß gewachsene blonde Frau mit einem runden roten Gesicht. Wenn sie lachte, hatte man den Eindruck, eine Glühbirne werde eingeschaltet.


    »Ich bin ein Mädchen, das inzwischen mit seinem Alter Frieden geschlossen hat«, sagte sie.


    »Und die Ehefrau?«


    »Angela liebt nur mich«, sagte Daisy.


    »Klingt gut«, sagte Jesse. »Wenn alles nach Plan läuft, möchte ich sie von ihrem Vater fernhalten, brauche aber irgendwo einen Platz, wo ich sie unterbringen kann.«


    »Um sie großzuziehen?«


    »Nein, nur um ihr die Möglichkeit zu geben, ihr eigenes Leben zu leben.«


    »Und du glaubst, dass Daisy Dyke für die Rolle der Mutter Courage geeignet ist?«


    »Das Mädchen könnte im Restaurant aushelfen und hinten schlafen. Ich werde weiterhin die Verantwortung für sie übernehmen, werde sie auf der Schule anmelden, mit ihr zum Arzt gehen – was auch immer anliegt.«


    Daisy starrte ihn an.


    »Ist sie überhaupt alt genug, um eine Arbeitserlaubnis zu bekommen?«


    »Ich glaub schon«, sagte Jesse.


    »Ist sie ein Quälgeist?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Jesse.


    »Könnte es sein, dass sie wieder ausreißt?«


    »Absolut«, sagte Jesse.


    »Und du glaubst wirklich, dass man es hier in der Stadt begrüßen wird, wenn sie mit zwei Lesben zusammenlebt?«


    »Warum nicht?«, sagte Jesse. »Für das Mädchen wird es in jedem Fall besser sein.«


    »Weil ein 14-jähriges Mädchen, das mit einem älteren Mann zusammenlebt, unweigerlich als ödipale Tretmine enden wird?«


    »Für einen lesbischen Küchenfeger bist du ganz schön helle«, sagte Jesse.


    »Ich bin ja früher mal zum Seelenklempner gegangen – damals als ich mir klar zu werden versuchte, ob ich wirklich ’ne Lesbe werden wollte oder nicht.«


    »Offensichtlich hat sich der Besuch gelohnt«, sagte Jesse.


    »Weil ich inzwischen keinerlei heterosexuelle Signale mehr aussende?«, sagte Daisy. »Willst du mir das durch die Blume sagen?«


    »Ich weiß nur, dass wir bislang von einer reinen Möglichkeit reden«, sagte Jesse. »Nur wenn der Vater keinen Ärger macht, würde das Lesben-Hotel überhaupt seine Pforten öffnen.«


    »Also harren wir vorerst der Dinge?«, sagte Daisy.


    Jesse nickte.


    »Willst du es vielleicht erst mit Angela besprechen?«


    »Nein«, sagte Daisy. »Ich mach’s.«


    »Einfach so?«


    »Ich komme nicht aus dieser Gegend, genauso wenig wie du, Jesse. Letztlich werden wir hier immer Fremdkörper bleiben. Und die Ehe mit Angela Carlson hat meinem gesellschaftlichen Ansehen auch nicht gerade Auftrieb gegeben.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube, dass es den meisten Leuten hier völlig am Arsch vorbeigeht«, sagte er. »Nur wenn du dich um ein politisches Amt bewerben solltest, käme die schmutzige Wäsche auf den Tisch.«


    Diesmal war es Daisy, die mit den Schultern zuckte.


    »Vielleicht hast du ja Recht«, sagte sie. »Aber wie du dich vielleicht erinnerst, gab es reichlich schmutzige Wäsche, als ich Angela heiratete. Andererseits hast du selbst einen harten Job und genug eigene Probleme – und doch warst du immer ein guter Freund, der mich ohne Wenn und Aber akzeptiert hat. Was gibt es Schöneres, als von dir ›ein lesbischer Küchenfeger‹ genannt zu werden?«


    Jesse grinste.


    »Darf ich das als endgültige Zusage verstehen?«, fragte er.


    »Das darfst du«, sagte Daisy. »Und um es zu beweisen, werde ich unseren Deal jetzt mit dem geheimen Lesben-Ritual besiegeln.«


    Sie legte ihre Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. Jesse drückte sie an sich, trat dann aber einen Schritt zurück.


    »Nicht zu fassen«, sagte er. »Hast du gewusst, dass wir Heteros ein ganz ähnliches Ritual haben?«
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    Crow fuhr einmal über die Länge des ganzen Damms und stoppte die Zeit. Auf dem Weg zurück schaute er sich den Wasserstand bei Ebbe an: Auf der Meeresseite gab es inzwischen einen breiten Streifen mit Sand und Steinen, während im Hafen die Wellen noch immer direkt gegen den Damm schwappten. Kein Problem. Er war ja eh davon ausgegangen, die Meeresseite zu benutzen. Kurz vor dem Festland fuhr er auf einen städtischen Parkplatz, der den Besuchern von Paradise Beach zur Verfügung stand. Er holte sein Handy heraus, wählte eine Nummer und wartete.


    »Crow hier. Ich hab eine Nachricht für Francisco.«


    Er hörte eine Weile zu und antwortete dann.


    »Sie können ihn nennen, wie Sie wollen – und ich nenne ihn, wie ich will. Sagen Sie in jedem Fall Francisco, dass Amber in meiner Obhut ist und dass ich meine Meinung geändert habe: Wenn der Preis stimmt, kann er sie haben.«


    Er hörte wieder der Stimme am anderen Ende zu und beobachtete dabei eine junge Frau, die sich in der Nähe des Wassers ihrer Bluse entledigte.


    »Er kennt ja meine Handynummer«, sagte Crow. »Sagen Sie ihm, er soll mich einfach anklingeln.«


    Die Frau trug einen weißen Badeanzug, der nicht allzu viel verdeckte und einen hübschen Kontrast zu ihrem gebräunten Körper lieferte. Sie war etwa Mitte 20.


    »So machen wir’s«, sagte Crow und klappte das Handy zu.


    Was das Alter anging, war Crow grundsätzlich nicht wählerisch – auch wenn 25-Jährige in der Regel nicht gerade die interessantesten Frauen waren. Ältere Frauen hatten mehr zu erzählen, jüngere hingegen die hübscheren Beine.


    »Alles hat seine Daseinsberechtigung«, sagte er laut.


    Die meisten Leute am Strand waren Frauen und Kinder – wobei die Frauen meist Mütter oder Kindermädchen waren. Für Crows Geschmack waren sie etwas zu rundlich – die Oberschenkel zu dick oder der Hintern zu ausladend.


    Wer Kinder hat, hat vermutlich keine Zeit fürs Fitness-Studio.


    Was nicht bedeutete, dass Crow sie von der Bettkante gestoßen hätte. Crow liebte es einfach, mit einer Frau zusammen zu sein – sie musste nicht perfekt sein. Er sah in ihnen sexuelle Wesen, ohne dabei auf Sex fixiert zu sein. Er mochte die Art, wie sie sich bewegten. Er mochte es, dass sie anscheinend ständig mit ihren Haaren beschäftigt waren. Er mochte es, wenn sie mit Kindern spielten. Er mochte es, dass sie ununterbrochen an ihre Bekleidung zu denken schienen – selbst hier am Strand. Er mochte es, dass sich die meisten ein Handtuch um die Hüfte schlugen, wenn sie einen Badeanzug trugen. In Fitness-Studios war ihm aufgefallen, dass sie das Gleiche auch mit Trainingstrikots machten. Es amüsierte ihn, wie sie ihren Körper bewusst präsentierten, gleichzeitig aber die provokanten Partien mit Badetüchern wieder verdeckten. Crow konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


    Waren es vielleicht zwei widersprüchliche Impulse, die sich gegenseitig neutralisierten?


    Er hatte ein paar Mal diese Frage gestellt, nie aber eine plausible Antwort bekommen. Es war ihm auch letztlich egal, da es gerade diese vage Möglichkeit war, die ihn an Frauen faszinierte. Es gab immer einen Moment der Unberechenbarkeit, der sublimen Spannung. Und Spannung war so viel besser als Langeweile.


    Sein Handy klingelte. Er lächelte und nickte mit dem Kopf.


    »Bingo«, sagte er nur.
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    »Ich musste Sie einfach mit dieser Frage belästigen«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich richtig verhalte«, sagte Jesse.


    »Und Sie meinen, ich wüsste das?«


    »Ich glaube, dass Sie zumindest eine fundierte Meinung haben«, sagte Jesse. »Eine Meinung, die mir etwas bedeutet.«


    Dix legte seinen Kopf zur Seite, als wolle er damit andeuten, das Kompliment akzeptiert zu haben.


    »Ich mache gemeinsame Sache mit einem Auftragskiller namens Wilson Cromartie, um eine 14-jährige Ausreißerin vor dem Zugriff ihres Vaters zu bewahren. Ihre Mutter ist tot. Ich möchte versuchen, dem Mädchen eine Existenz in Paradise zu ermöglichen.«


    »14«, sagte Dix.


    »Ja, und komplett von der Rolle ist sie obendrein. Ihr Vater ist ein Großkrimineller in Florida, der ihre Mutter vermutlich umbringen lies. Ich habe zudem den Eindruck, dass sie in früheren Jahren sexuell belästigt wurde – wenn auch nicht unbedingt von ihm.«


    »Andere Männer in seiner Umgebung?«


    »Sieht so aus«, sagte Jesse. »Wie dem auch sei: Ich habe mit Daisy Dyke geklärt, dass sie im Restaurant arbeiten und dort auch wohnen könnte, falls ich eine Regelung mit dem Vater herbeiführen kann.«


    »Und die Möglichkeit besteht?«


    »Nicht im konventionellen Sinne, aber Crow und ich haben da eine Idee.«


    »Crow?«


    »Wilson Cromartie«, sagte Jesse. »Wenn alles klappt, kann sie auf eigenen Füßen stehen.«


    »Mit 14 Jahren?«, sagte Dix.


    »Daisy Dyke wird sie unter ihre Fittiche nehmen und ich wäre für sie verantwortlich bei solchen Sachen wie Schule, Arzt usw.«


    »Wie sieht’s mit dem Geld aus?«


    »Daran arbeiten wir gerade.«


    »Sie und Crow?«


    »Ja.«


    »Haben Sie nie ans Jugendamt gedacht?«, fragte Dix. »Oder an andere Organisationen?«


    »Doch.«


    »Und?«


    »Wenn ich sie einer dieser Organisationen übergebe, wird sie innerhalb einer Stunde verschwunden sein.«


    »Das kann Ihnen aber auch ohnehin blühen.«


    »Das wäre dann aber ihre bewusste Entscheidung«, sagte Jesse. »Zumindest hätte ich sie nicht denen ausgeliefert, die sie als ihre Feinde betrachtet.«


    Dix nickte.


    »Haben Sie jemals einen Hund gehabt?«, fragte er.


    »Ja.«


    »War er verzogen?«


    »Ja.«


    Dix lächelte.


    »Für einen harten Cop sind Sie ein ganz schöner Softie«, sagte er.


    »Deswegen red ich ja mit Ihnen«, sagte Jesse.


    »Dafür gibt es vielleicht auch noch andere Gründe«, sagte Dix. »Aber vergessen wir die anderen Gründe einmal und beschäftigen uns mit diesem Fall.«


    »Sie wollen Details hören?«


    »Der Teufel steckt im Detail«, sagte Dix.
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    »Francisco wird das Geld heute überweisen«, sagte Crow.


    »Eine Million?«


    »Eine Million«, sagte Crow. »Auf Ihr Konto. Wenn’s eingetroffen ist, werd ich ihn anrufen. Und dann übergeben wir ihm seine Tochter.«


    Die beiden Männer standen in der Mitte der Dammstraße und lehnten sich gegen die Mauer.


    »Das ist die Version, die Sie ihm erzählt haben«, sagte Jesse.


    »Genau das habe ich ihm gesagt.«


    »Sie sind ein gottverdammter Lügner«, sagte Jesse.


    »Was mich aber noch lange nicht zu einem schlechten Menschen macht«, sagte Crow.


    »Nein«, sagte Jesse, »das muss wohl eine andere Ursache haben. Aber eine Sache verstehe ich einfach nicht: Francisco hat offensichtlich keine Gefühle für seine Tochter – und ist doch sofort bereit, eine Million Dollar für sie zu zahlen.«


    »Erstens ist eine Million für ihn ein Pappenstiel«, sagte Crow, »und zweitens ist er nun mal Louis Francisco: Niemand stellt sich ihm in den Weg.«


    »Das Ego«, sagte Jesse.


    »Zum Teil.«


    »Und seine Position.«


    »Genau.«


    »Macht versetzt Berge«, sagte Jesse, »aber sie ist weit weniger wirkungsvoll, wenn sie nicht von allen als Macht anerkannt wird.«


    Crow nickte und schaute zum Ende des Damms am Festland hinüber.


    »So was in der Art«, sagte er. »Was uns betrifft, wird alles vom perfekten Timing abhängen.«


    »Wir können gerne die zeitliche Abfolge noch mal durchgehen«, sagte Jesse.


    »Ich hab’s sicher sechs Mal mit der Stoppuhr durchgespielt«, sagte Crow. »Wenn Esteban losfährt, müssen wir Franciscos Wagen ziemlich genau zehn Sekunden später auf den Damm schicken.«


    »Wir werden einen fiktiven Bautrupp auf den Damm stellen, der den Verkehr entsprechend kontrollieren kann.«


    »Und woher wissen Sie, dass es Francisco ist?«, sagte Crow.


    »Sie haben ihm ja eingebläut, dass er persönlich kommen muss«, sagte Jesse.


    »Und er wird auch kommen. Er wird mit Sicherheit nicht alleine kommen. Aber er ist inzwischen so angefressen, dass er mich persönlich umbringen will.«


    »Nachdem er endlich das Mädchen hat«, sagte Jesse.


    »Ja«, sagte Crow. »Er kann es sich einfach nicht leisten, dass ich ihm weiter auf der Nase herumtanze.«


    »Ich habe Francisco ja kennengelernt«, sagte Jesse. »Ich werde ihn schon identifizieren.«


    »Selbst auf dem Rücksitz?«


    Jesse lächelte.


    »Als er mich besuchte, hab ich das Nummernschild seines Wagens notiert«, sagte er. »Ein gemieteter Lincoln Town Car. Er hat zwei davon gemietet. Das andere Nummernschild hab ich von der Autovermietung bekommen.«


    »Wow«, sagte Crow. »Ein echter Super-Cop.«


    »Allzeit bereit«, sagte Jesse.


    »Wir brauchen auch jemanden am anderen Ende des Damms, damit wir wissen, wann Esteban losfährt«, sagte Crow. »Er wird sich mit Sicherheit hinter der Kurve verstecken.«


    »Wenn er denn überhaupt aus dieser Richtung kommt«, sagte Jesse.


    »Ich gehe jede Wette ein«, sagte Crow. »Er wird aus dieser Richtung kommen.«


    »Und Francisco aus der anderen?«


    Crow nickte.


    »Skorpione in einer Flasche«, sagte er. »Haben Sie auch genug Personal, um beide Parteien auf der Dammstraße einzukreisen?«


    »Ich werde die Bundespolizei um Unterstützung bitten«, sagte Jesse.


    »Und die machen bei unserem Spiel mit?«


    »Ich muss ihnen ja nicht die komplette Wahrheit auf die Nase binden.«


    Crow grinste.


    »Sie sind ein gottverdammter Lügner«, sagte er.


    »Was mich aber noch lange nicht zu einem schlechten Menschen macht«, sagte Jesse. »Wann soll die Aktion denn über die Bühne gehen?«


    »Am Tag nachdem das Geld auf Ihrem Konto eingegangen ist«, sagte Crow.


    »Tageszeit?«


    »Der Morgen böte sich an. Zu dem Zeitpunkt hab ich die Sonne im Rücken, während sie gegen die Sonne blicken müssten.«


    »Dann legen wir uns auf halb 11 fest«, sagte Jesse.


    »Sie haben wohl schon selbst ein paar Testläufe gemacht«, sagte Crow.


    »Planung ist alles«, sagte Jesse.


    Sie schwiegen wieder und ließen ihre Augen über den Damm gleiten.


    »Ich muss meine Leute aber mindestens einmal mit dem Ablauf vertraut machen«, sagte Jesse.


    »Sie haben immer noch Morgen«, sagte Crow, »selbst wenn das Geld schon morgen eintreffen sollte.«


    »Mittwoch, halb 11, bei jedem Wetter«, sagte Jesse.


    »Wobei Regen nicht mal das Schlechteste wäre«, sagte Crow. »Macht die ganze Szenerie etwas verschwommener.«


    »60 Prozent Regenwahrscheinlichkeit für Mittwoch«, sagte Jesse.


    »Als ob die Wetterfrösche das wüssten«, sagte Crow.


    »In diesem Fall scheinen sie sich ziemlich sicher zu sein«, sagte Jesse.


    Crow schnaubte verächtlich.


    »Vom Wetter einmal abgesehen«, sagte er, »wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir diese Nummer sauber über die Bühne bringen?«


    »Ziemlich mau«, sagte Jesse.


    Crow grinste.


    »Im schlimmsten Fall ändert sich an der Ausgangsposition gar nichts, aber wir sind eine Million Dollar reicher«, sagte er.


    »Und ein paar Leute sind tot«, sagte Jesse. »Und Sie sind vermutlich einer von ihnen.«


    »Gewinnen macht nun mal keinen Spaß, wenn man nicht auch verlieren kann«, sagte Crow.
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    Der leichte Spätsommer-Regen hatte die Badelustigen vertrieben. Jesse saß mit Jenn auf der Bank eines kleinen Strandpavillons und sah zu, wie die Regentropfen kleine Löcher in die glatte Wasseroberfläche schlugen.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?«, sagte Jenn.


    »Wie wär’s mit einem Regenschirm?«


    »Nein, ich möchte gerne im Regen gehen und nass werden.«


    »Und deine Frisur?«


    »Um die kümmer ich mich, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    Das Wort traf Jesse wie ein Faustschlag: zu Hause.


    Sie standen auf und gingen den leeren Strand hinunter. Der Regen kam in Bindfäden herunter, war aber nicht allzu stark.


    »Die Gang aus Marshport glaubt also, dass Amber ihnen Crow ans Messer liefert«, sagte Jenn. »Wenn Crow zum Damm kommt, um Amber zu treffen, wird er stattdessen in einen Kugelhagel laufen.«


    »Richtig«, sagte Jesse.


    »Mein Gott, wenn ich diese Infos doch nur fürs Fernsehen nutzen könnte«, sagte Jenn.


    »Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt«, sagte Jesse.


    »Und Ambers Vater wiederum glaubt, dass Crow ihm Amber mitten auf dem Damm übergeben wird.«


    »Richtig.«


    »Und du versprichst dir davon eine Eskalation zwischen den beiden Banden, die dir dann die Gelegenheit gibt, alle auf einen Streich einzukassieren.«


    »Exakt.«


    »Entspricht dieser Plan denn den Leitlinien der Polizei?«


    »Ich hoffe jedenfalls, dass ich’s so hinbiegen kann«, sagte Jesse.


    »Andererseits weißt du doch schon längst, wer welche Verbrechen begangen hat«, sagte Jenn.


    »Ich weiß auch, dass Crow einen Typen in Marshport umgebracht hat und zwei weitere hier in Paradise – nachweisen kann ich’s ihm aber nicht.«


    »Aber es geht dir gar nicht darum, Crow zu fassen«, sagte Jenn.


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Jesse.


    »Kannst du Crow in dieser Angelegenheit wirklich vertrauen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse. »Ich weiß auch, dass Esteban Carty und die Horn Street Boys Ambers Mutter umgebracht haben. Ich weiß auch, dass sie den Auftrag haben, Crow umzubringen, aber ich weiß das alles nur aus zweiter Hand.«


    »Aus welchen Beweggründen macht Crow bei der Angelegenheit eigentlich mit?«, sagte Jenn.


    »Mag sein, dass er ein ehrliches Interesse an dem Wohlergehen des Mädchens hat. Mag sein, dass er mit Francisco noch eine offene Rechnung hat. Aber um ehrlich zu sein: Ich glaube, dass es für ihn hauptsächlich ein großes Spiel ist.«


    »Mein Gott«, sagte Jenn.


    »Crow ist ein ungewöhnlicher Mensch.«


    »Und der Vater hat keinen rechtlichen Anspruch auf seine Tochter?«, fragte Jenn.


    »Wahrscheinlich schon«, sagte Jesse. »Jemand von Rita Fiores Kanzlei macht sich diesbezüglich gerade schlau.«


    »Und die Million Dollar, die Crow vom Vater erpresst hat?«


    »Ritas Leute richten gerade einen Treuhandfonds für Amber ein«, sagte Jesse. »Wenn sie in Paradise bleibt und die Schule besucht, kann sie das Geld an ihrem 18. Geburtstag bekommen. In der Zwischenzeit nehmen wir die Zinsen, um ihren Unterhalt zu finanzieren.«


    »Und wenn sie ausreißt?«


    »Dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte Jesse.


    »Diese ganze Geschichte könnte dir böse um die Ohren fliegen«, sagte Jenn.


    »Ich weiß.«


    »Sie könnte dich sogar deinen Job kosten. Deine ganze Existenz.«


    »Ich weiß.«


    »Wieso also?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Was sagt Dix denn dazu?«, fragte Jenn.


    »Er glaubt, dass Amber psychisch schon so geschädigt ist, dass sie nicht mehr gerettet werden kann. Aber da er nun mal ein Psychiater ist, formuliert er das natürlich nicht so eindeutig.«


    »Das heißt also, dass du von der Brücke springst – ohne zu wissen, ob sich die ganze Aktion überhaupt lohnt?«


    Jesse zuckte erneut mit den Schultern.


    »Warum?«, fragte Jenn.


    »Es scheint einfach die richtige Lösung zu sein«, sagte Jesse.


    Sie gingen langsam und schweigend weiter. Außer dem Rauschen des Meeres und dem Knirschen des Sandes unter ihren Füßen war kein Laut zu vernehmen.


    »Es würde die Erfolgsaussichten natürlich erheblich erhöhen, wenn ich Amber als Lockvogel einsetzen könnte«, sagte Jesse schließlich.


    »Was du aber nicht kannst.«


    »Nein. Und Molly können wir auch nicht als Amber verkleiden.«


    »Ich könnte …«


    »Vergiss es«, sagte Jesse.


    Jenn lächelte schwach.


    »Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen«, sagte sie, »ich wollte mich auch eigentlich gar nicht angeboten haben.«


    »Ich hätte dich auch nicht gelassen«, sagte Jesse, »selbst wenn du gewollt hättest.«


    »Ich habe aber eine Idee«, sagte sie.


    Sie hielten an und standen still im Regen. Ihre Kleider waren inzwischen völlig durchnässt, doch es störte sie nicht.


    »In meiner kometenhaften Karriere als Schauspielerin bin ich mehrfach einem Stunt-Dummy begegnet«, sagte Jenn.


    »Und hast ihm umgehend schöne Augen gemacht.«


    »Ich spreche nicht von richtigen Stunt-Leuten«, sagte Jenn. »Es sind Puppen, die dem Original erstaunlich ähnlich sehen. Wenn beispielsweise ein Typ von einem Hochhaus fällt und auf einem Wagendach landet, dann nimmt man dafür einen Dummy.«


    »Kannst du denn einen besorgen?«


    »Sollte kein Problem sein«, sagte Jenn. »Es gibt in Boston mehrere Verleihfirmen für Requisiten. Wir ziehen die Puppe wie Amber an, setzen ihr eine schwarze Perücke auf, machen vielleicht noch eine helle Strähne rein … voilà!«


    »Besser als eine aufblasbare Sexpuppe.«


    »So ziemlich alles ist besser als das«, sagte Jenn. »Ich besorg noch heute einen Dummy und bring ihn dir vorbei.«


    »Ich danke dir.«


    Sie gingen weiter. Der Himmel hatte sich verdunkelt und der Regen war stärker geworden.


    »Wirklich überzeugt bin ich ja nicht«, sagte Jenn. »Der ganze Plan kann furchtbar nach hinten losgehen.«


    »Ich weiß.«


    »Aber zumindest sind deine Gründe goldrichtig.«


    »Die Geschichte meines Lebens«, sagte Jesse.


    Jenn hielt an, drehte sich zu ihm um und drückte sich fest an seine Brust.


    »Jesse«, sagte sie. »Jesse, Jesse, Jesse.«


    Er streichelte langsam ihren Rücken.
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    »Suit«, sagte Jesse, »fahr morgen früh mit Molly zu meinem Apartment und bring Amber her aufs Revier.«


    »Und wenn sie sich weigert?«


    »Dann leg ihr notfalls auch Handschellen an. Arthur, du übernimmst das Telefon. Falls es einen Notfall gibt – und ich meine einen richtigen, keine verlorene Katze –, dann wird Suit die Zentrale übernehmen. Anderenfalls bleiben Suit und Molly mit Amber in der Zelle. Schusssichere Westen und schussfertige Waffen sind Pflicht.«


    Suit nickte. Jesse ließ seine Augen über den Mannschaftsraum streifen.


    »Sie wird wissen wollen, was hier vor sich geht«, sagte Molly.


    »Sagt es ihr nicht«, sagte Jesse. »Peter, du fährst zum Neck, Buddy übernimmt die getürkte Baustelle, Murph setzt sich auf den Bagger. Eddie und John sitzen in einem Streifenwagen auf dem Neck. Peter stößt zu euch, sobald der Startschuss gefallen ist. Steve und Bobby sitzen in einem Wagen am anderen Ende des Damms. Buddy und Murph werden später zu eurem Wagen stoßen. Auf dem Parkplatz am Strand werden ein paar Bundes-Cops in Zivilfahrzeugen sitzen. Ihr Kommandeur ist Corporal Jenks. Sie greifen uns unter die Arme, wenn ich ihre Hilfe anfordere.«


    »Und du sitzt im Van«, sagte Paul Murphy.


    Jesse nickte.


    »Und zwar an der Baustelle«, sagte er. »Ich werde im Funkkontakt mit allen Beteiligten stehen, Crow inklusive. Wenn der Moment kommt, wartet ihr auf mich, bis ich das Zeichen gebe. Wir werden von beiden Seiten kommen und jeden festnehmen, der sich zwischen uns befindet.«


    »Und was machen wir dann mit ihnen?«, fragte Peter Perkins. »Wir haben keinen Transporter – und selbst wenn wir einen hätten, haben wir nicht genug Zellen.«


    »Healy hat mir einen größeren Wagen von der Bundespolizei zugesagt. Und notfalls können wir auf die Zellen des Gefängnisses in Salem zurückgreifen.«


    »Was ist mit Crow?«, fragte Suit.


    »Crow ist außen vor«, sagte Jesse.


    »Ich kapier noch immer nicht, was sich Crow von der Aktion verspricht«, sagte Peter Perkins.


    »Das geht allen so«, sagte Jesse. »Für ihn scheint’s der große Spaß zu sein.«


    »Wobei mir ebenso wenig klar ist, was wir uns davon versprechen«, sagte Peter Perkins.


    »Wir können ein paar offene Fälle abschließen und Amber Francisco zu einer neuen Existenz verhelfen«, sagte Jesse.


    »Klingt wie ‚Die Polizei, dein Freund und Helfer‹ für mich«, sagte Suit.


    »Für mich auch«, sagte Jesse.


    »Ich frage mich nur, wie du die eine Million Dollar am Fiskus vorbeischleusen willst«, sagte Suit.


    »Für solche Situationen hat der liebe Gott Buchhalter geschaffen«, sagte Jesse.


    »Oh«, sagte Suit, »ich wusste doch, dass da was war.«


    »Vergiss das Finanzamt«, sagte Steve Friedman. »Ich frage mich vielmehr, wie du die ganze Geschichte Healy verklickern willst.«


    »Zuerst sollten wir mal schauen, ob wirklich alles nach Plan verläuft«, sagte Jesse.


    »Ob’s nach Plan läuft oder nicht – du wirst die Geschichte so einigen Leuten erklären müssen«, sagte Peter Perkins. »Wir nehmen ja nur Befehle entgegen – du bist der Verantwortliche.«


    »Nett von dir, mich daran zu erinnern«, sagte Jesse.


    »Healy wird mit Sicherheit nicht begeistert sein«, sagte Perkins.


    »Vielleicht hab ich ja Glück und werd von jemandem erschossen«, sagte Jesse.
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    Es war 6 Uhr 15 am Morgen. Der Regen hatte seit gestern nicht aufgehört. Keine Sintflut, aber ein Nieselregen, der einfach nicht abreißen wollte. Während er einen Kaffee trank, legte Crow eine schusssichere Weste an. Er befand sich in dem Van, der neben der Baustelle stand, die am Anfang der Dammstraße aufgebaut worden war. Peter Perkins hatte ein Funkgerät an seinem Gürtel angebracht und verkabelte ihn gerade mit einem Mikro und einer winzigen Ohrmuschel. Crow schob zwei halbautomatische Handfeuerwaffen unter die Weste und zog einen Pulli mit Kapuze darüber. Das Mikro befand sich unter dem Pulli, die Ohrmuschel wurde von der Kapuze verdeckt.


    Paul Murphy, wie ein Bauarbeiter verkleidet, kam in den Van und schüttete sich einen Kaffee ein.


    »Auf der Meeresseite ist eine kleine Spalte in der Ufermauer«, sagte er. »Ich hab einen Haken reingeschlagen und den Dummy dran aufgehängt. Man kann ihn oben von der Mauer aus problemlos hochziehen.«


    Crow nickte und trank seinen Kaffee.


    »Vom Timing hängt alles ab«, sagte Jesse. »Crow darf den Dummy nicht schon zu früh rausholen, weil Esteban sonst die Täuschung entdeckt und möglicherweise gar nicht schießt. Andererseits muss er so frühzeitig zu sehen sein, dass Francisco glaubt, auf seine Tochter werde geschossen.«


    Crow nickte. Er wirkte so gelassen wie immer, doch Jesse glaubte die Spannung hinter der saloppen Fassade zu spüren.


    »Esteban muss uns passieren, um auf die andere Seite des Dammes zu kommen«, sagte Jesse. »Erst wenn das geschehen ist, wissen wir, dass es langsam losgeht.«


    »Sind die Cops von der Bundespolizei startklar?«, fragte Crow.


    »Sitzen dort drüben auf dem Parkplatz am Strand.«


    »Und die Leute am anderen Ende haben auch ihre Positionen bezogen?«


    »Alle auf ihrem Posten.«


    Crow nickte und massierte seine Hände.


    »Nervös?«, fragte Jesse.


    Crow schüttelte den Kopf.


    »Ich mag es, den ganzen Ablauf noch einmal durchzugehen«, sagte er. »Ist so ähnlich wie das Vorspiel mit einer Frau.«


    »Komisch«, sagte Jesse, »bei mir löst das Wort Vorspiel ganz andere Assoziationen aus.«


    Crow zuckte mit den Schultern.


    »Francisco wird nicht ohne Romero kommen«, sagte er, »und Romero ist der Kopf der Truppe. Wenn geschossen werden muss, sollte man zunächst ihn ausschalten.«


    »Kennen Sie ihn?«


    Crow machte eine undefinierbare Bewegung.


    »Wir bewegen uns nun mal in den gleichen Kreisen«, sagte er. »Die restlichen Leute werden nur gewöhnliche Ballermänner sein.«


    Die hintere Tür des Wagens stand offen. Crow schaute in den Regen hinaus.


    »Sieht fast so aus, als würde es keinen Unterschied machen, wen die Sonne blendet und wen nicht«, sagte er.


    »Menschen können nicht darüber entscheiden, wen die Sonne blendet«, sagte Jesse.


    Crow nickte. Er atmete die feuchte, salzige Luft ein.


    »Regen ist prima«, sagte er, »Regen, früher Morgen, Kaffee – und die Aussicht auf eine zünftige Ballerei.«


    Er grinste.


    »Die einzige Sache, die noch fehlt, ist Sex.«


    »Auch dafür ist gesorgt«, sagte Jesse. »Sie können die Puppe behalten.«

  


  
    71


    Es war 10 Uhr 7, als ein Nissan-Minivan vor der Baustelle zum Stehen kam.


    »Esteban sitzt am Steuer«, sagte Crow, der noch immer im Van auf seinen Einsatz wartete.


    »Lass den Nissan passieren«, sagte Jesse über Funk. Buddy Hall winkte ihn durch. Der Wagen fuhr weiter und verschwand hinter der Kurve von Paradise Neck.


    »Peter«, sagte Jesse ins Funkgerät, »es ist ein rotbrauner Nissan-Minivan.«


    »Seh ihn«, sagte Peter Perkins. »Er hat gerade gewendet und parkt an der Auffahrt zur Dammstraße.«


    »Corporal Jenks? Hören Sie mich?«, sagte Jesse ins Funkgerät.


    »Wir sind einsatzbereit«, sagte Jenks.


    Um 10 Uhr 23 hörte man Steve Friedmans Stimme aus dem Lautsprecher: »Zwei Lincoln Town Cars passieren gerade die Beach Street. Die Autokennzeichen passen.«


    »Okay Buddy«, sagte Jesse, »du hältst sie an der Baustelle fest. Achte darauf, dass kein anderes Auto vor ihnen steht.«


    »Roger«, sagte Buddy.


    »Murph«, sagte Jesse, »fahr jetzt den Bulldozer vor den Van.«


    Der Bulldozer rollte vor ihren Wagen. Jesse schaute zu Crow, Crow schaute zurück. Jesse nickte, Crow nickte zurück. Er öffnete die Tür des Vans, der nun hinter dem Bulldozer versteckt war, und sprang auf die Dammstraße hinaus. Es war 10 Uhr 26. Der erste Lincoln fuhr gerade an der Absperrung der Baustelle vor, die sich vor dem Eingang zum Damm befand. Das Beifahrerfenster öffnete sich.


    »Was ist denn los, Inspektor?«, fragte Francisco.


    »Geht sofort weiter«, sagte Buddy. »Wir machen gerade am anderen Ende dicht. In einem Minütchen können Sie weiterfahren.«


    Um 10 Uhr 28 beugte sich Crow über die Ufermauer und holte den Dummy hoch, der dort auf der anderen Seite versteckt war. Der Regen tauchte die ganze Umgebung in ein nieseliges Grau.


    »Jesse«, sagte eine Stimme im Funkgerät, »Peter Perkins hier. Jemand ist aus dem Nissan ausgestiegen und zu der Kurve gegangen, wo er freie Sicht auf die Dammstraße hat. Er kommt gerade zurück, geht sehr schnell … Er steigt in den Wagen. Die Schiebetür auf der linken Seite hinter dem Fahrer bleibt offen.«


    »Haben Sie’s gehört, Crow?«, sagte Jesse.


    Crows Stimme klang etwas nuschelig, da das Mikro unter seinem Pulli steckte.


    »Alles klar«, sagte er.


    »Der Nissan fährt ab«, sagte Perkins.


    Jesse schaute auf seine Uhr.


    »Halt dich bereit, Buddy«, sagte er. »Sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins – und los fährt der Lincoln.«


    Buddy Hall ging zum Straßenrand und winkte die beiden Lincolns durch. Jesse sprang aus dem Van und sprintete zum Strandparkplatz der sich direkt unterhalb des Dammes befand. Durch den Regen sah er Crow, der sich gegen die Mauer lehnte. Der Nissan hatte ihn fast erreicht. Mit einem Satz sprang Crow über die Ufermauer. Im nächsten Moment hörte Jesse die ersten Schüsse. Boom, boom, boom – einen nach dem anderen. Du lieber Gott, dachte er, sie haben ein Repetiergewehr. Boom, boom, boom. Von Crow nichts zu sehen. Plötzlich wurde die Mauer von einem kurzen Farbblitz illuminiert. Gleichzeitig tauchte der Körper einer jungen Frau auf der Mauer auf und stürzte dann auf die Straße. Jesse legte den Gang ein und raste mit seinem Wagen zum Tatort. Vor ihm waren die beiden Lincoln seitwärts zum Stehen gekommen. Männer aus beiden Autos standen auf der Straße und feuerten aus ihren Waffen. Jesse schaltete Blaulicht und Sirene ein. Steve und Bobby hinter ihm taten das Gleiche. Von der anderen Seite des Dammes rasten Eddie Cox, John Maguire und Peter Perkins mit kreischenden Sirenen heran.


    In Jesses Hörmuschel meldete sich Corporal Jenks: »Jesse, werden wir gebraucht?«


    »Riegeln Sie den Damm unten am Strand ab«, sagte Jesse. »Niemand fährt rauf, niemand fährt runter.«


    »Roger.«


    Jesse war als Erster am Tatort. Kaum war er aus seinem Auto gesprungen, rasten die anderen Streifenwagen heran, bremsten scharf ab und blockierten die Straße. Jesse ging hinter der offenen Tür in Deckung. Er hatte einen Revolver in der Hand, doch die Schießerei war mit Eintreffen der Polizei praktisch verstummt. Nur der Mann mit dem Repetiergewehr donnerte weiterhin auf die Ufermauer. Ein großer Mann mit graumeliertem Haar ging vom ersten Lincoln auf den Nissan zu. Er machte den Eindruck, als wolle er im Regen einen Spaziergang machen. Durch die Schiebetür gab er einen Schuss ins Innere des Nissan ab. Sekunden später fiel ein Gewehr mit einer großen Trommel klappernd auf die Straße, gefolgt von dem Schützen, der leblos auf der Straße liegen blieb. Die Paradise-Cops waren inzwischen alle hinter ihren Streifenwagen in Stellung gegangen und hatten den Tatort abgeriegelt.


    »Polizei«, rief Jesse, »niemand bewegt sich.«


    Der große, graumelierte Mann ließ seine Waffe fallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Die anderen Männer folgten seinem Beispiel. Jesse ging auf den groß gewachsenen Mann zu.


    »Sind Sie Romero?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Mein Name ist Jesse Stone.«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Romero.


    »Kennen Sie diesen Mann auch?«, fragte Jesse und blickte auf den Toten vor ihm.


    »Esteban Carty«, sagte Romero.


    »Kein großer Verlust«, sagte Jesse. »Sie sind alle verhaftet. Legen Sie Ihre Hände auf den Wagen, der sich in Ihrer Nähe befindet, und spreizen Sie die Beine.« Jesse lächelte süffisant. »Ich bin mir sicher, dass Sie mit dem Prozedere bereits vertraut sind.«


    Louis Francisco stieg aus dem Wagen aus. Er hatte keine Waffe und ging durch den Regen zu dem bewegungslosen Amber-Dummy auf der Straße. Er beugte sich herunter, schaute sie an und drehte sie um. Nach einer Weile stand er auf, schaute kurz über die Strandmauer und kam schließlich auf Jesse zu. Sein Gesicht zeigte keinerlei Rührung.


    »Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen«, sagte er tonlos.


    Jesse nickte. Niemand rührte sich. Das einzige Geräusch kam vom Meer und den Regentropfen, die unbeirrt aus den tiefen grauen Wolken fielen.


    Es gibt keine Stille, die mit der Stille nach einem Schusswechsel vergleichbar wäre.
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    Es war schon spät am Abend, als Jesse und Healy in Jesses Büro zusammensaßen. Eine Flasche Scotch und ein Kübel mit Eis standen auf dem Schreibtisch.


    »Der Nissan war gestohlen«, sagte Jesse.


    »Natürlich«, sagte Healy.


    »Francisco können wir kaum was anhängen«, sagte Jesse. »Er trug nicht mal eine Waffe.«


    »Und er war vermutlich gerade auf einer Kaffeefahrt, als aus heiterem Himmel eine Schießerei losging«, sagte Healy.


    »Die Anderen haben wir zumindest für unerlaubten Waffenbesitz. Sie behaupten natürlich, dass sie nur in Notwehr geschossen hätten.«


    »Und die Horn Street Boys?«


    »Sie haben einen 26-jährigen Pflichtverteidiger«, sagte Jesse. »Sie können schon froh sein, wenn ihnen nicht die tödliche Spritze winkt.«


    »Jenks erzählte mir, dass wohl ein Dummy Teil der Operation war«, sagte Healy.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Und wo ist jetzt dieser Crow abgeblieben?«


    Wieder antwortete Jesse mit einem Achselzucken.


    »Bin ja nur neugierig«, sagte Healy. »Aber Sie haben schon Recht: Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich gar nicht mit allen Details konfrontiert werde.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Jesse.


    »Was ist denn mit diesem Romero?«, fragte Healy. »Immerhin hat er doch Esteban erschossen.«


    »Wir haben ihn nur wegen unerlaubten Waffenbesitzes«, sagte Jesse. »Franciscos Anwalt behauptet, er könne einen Notwehr-Fall daraus konstruieren – und ich glaube fast, er hat Recht.«


    »Irgendjemand, den Sie zum Kronzeugen machen können?«


    »Seh ich nicht. Bei Romero könnten wir noch am ehesten den Hebel ansetzen, aber Romero ist ein Profi. Er wird eher für sein Team in den Bau gehen als bei der Polizei zu singen.«


    Healy nickte.


    »Und wenn ich ganz ehrlich bin«, sagte Jesse, »mochte ich die Art und Weise, wie er ganz beiläufig zu dem Nissan ging und Esteban aus dem Rennen nahm. Er war so souverän, als würde der Junge nur Schneebälle auf ihn werfen.«


    Healy lehnte sich nach vorne, warf ein paar Eiswürfel ins Glas und schüttete einen Daumenbreit Scotch darüber.


    »Bin mir sicher, dass er ein Mordskerl ist«, sagte er.


    Jesse nippte an seinem Scotch und behielt ihn eine Weile im Mund bevor er ihn herunterschluckte.


    »Ich wollte auch nicht sagen, dass er eine Stütze der Gesellschaft ist«, sagte Jesse, »aber dicke Eier hat er definitiv.«


    »Was ist mit dem Mädchen?«


    »Amber?«


    Healy nickte. Jesse nahm noch einen weiteren Schluck. Das Büro schien im Dunkel zu versinken. Die einzige Lichtquelle war die Tischlampe auf Jesses Schreibtisch.


    »Francisco behauptet, sie in Ruhe lassen zu wollen«, sagte Jesse. »Wir haben ausreichend Munition, um ihn juristisch unter Druck zu setzen. Insofern glaube ich ihm mal – zumindest vorläufig.«


    »Und sie zieht tatsächlich zu Daisy Dyke?«


    »Ja, sie wird dort arbeiten. Ich werde mich weiterhin um sie kümmern – Schule und solche Sachen.«


    »Vielleicht schau ich mal rein, wenn Sie zu Ihrem ersten Elternabend müssen«, sagte Healy.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Sie sind ein gehässiger Mensch, Healy.«


    »Wer kauft ihre Schulsachen? Wer zahlt die Arzt-Rechnungen und Ähnliches?«


    »Wir haben mit ihrem Vater ein … nun ja … ein finanzielles Arrangement getroffen«, sagte Jesse.


    »Das wahrscheinlich genauso undurchsichtig ist wie diese abgefahrene Ballerei auf dem Damm«, sagte Healy.


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Dann sollte ich wohl besser auch um dieses Thema einen weiten Bogen schlagen«, sagte Healy.


    »Das trifft wohl auf alle Beteiligten zu«, sagte Jesse.


    »Und Sie glauben wirklich, Francisco wird seine Tochter gewähren lassen?«


    »Gefühlsmäßig geht sie ihm völlig am Arsch vorbei. Wir werden ihn wohl daran erinnern müssen, dass wir ihm weiterhin das Leben schwer machen können. Ich habe den Eindruck, dass er sich im Moment zumindest eines Besseren besinnt.«


    »Aber?«


    »Wir werden einen Streifenwagen in die Nähe des Restaurants stellen, so oft wir die Gelegenheit haben. Wenn sie irgendwelche Besorgungen machen muss, werd ich sie ohnehin begleiten.«


    »Glauben Sie, dass sie bleiben wird?«, fragte Healy.


    »Keine Ahnung. Wenn sie bleibt, hat sie weiterhin die finanzielle Sicherheit. Reißt sie aus, ist das Geld verschwunden. Ihre Mutter ist tot. Esteban ist tot. Sie hat meines Wissens nicht allzu viele Möglichkeiten, sich abzusetzen und unterzutauchen.«


    »Haben Sie vielleicht mal mit einem Psychiater über sie gesprochen?«


    »Nur mit meinem eigenen«, sagte Jesse.


    »Und – was sagt er?«


    »Sein Optimismus hält sich in Grenzen«, sagte Jesse.


    Healy nickte. Er trank einen Schluck und lehnte sich im Stuhl zurück.


    »Man muss es halt versuchen«, sagte er. »Immer wieder.«

  


  
    73


    Es fiel der erste Schnee des Winters. Im Hinterland war der Schneefall um einiges intensiver, aber in Paradise kam zumindest so viel von der weißen Pracht herunter, dass man dem Schneetreiben gerne zusah. Jenn und Jesse standen an der Terrassentür und schauten nach draußen. Es war später Nachmittag, aber noch nicht dunkel. Über dem Hafen wurden die Flocken von den konkurrierenden Winden durcheinandergewirbelt, um dann vom asphaltfarbenen Meer verschluckt zu werden. Die meisten Ankerplätze waren verwaist und würden sich erst im Frühjahr wieder füllen. Auf den verbliebenen Booten legte sich ein weißes Tuch über die Decks. Der Schneefall war immerhin so dicht, dass Paradise Neck am gegenüberliegenden Ende des Hafens nicht mehr zu sehen war.


    »Was ist denn in der Tüte?«, fragte Jesse.


    »Ein Rundum-Wohlfühl-Paket von Daisy zum Abendessen«, sagte Jenn. »Amber hat’s vorhin mitgebracht.«


    Hinter ihnen, am Schneetreiben gänzlich desinteressiert, saß Amber seitwärts auf dem Sofa, ließ die Beine über die Lehne baumeln und schaute MTV.


    »Was hast du denn mitgebracht?«, fragte Jesse.


    »Alles Mögliche«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht so genau.«


    »Mhm«, sagte Jesse, »klingt köstlich.«


    »Was auch immer«, sagte Amber.


    Jenn ging zur Bar, rührte zwei Drinks an und brachte sie zum Fenster. Sie reichte Jesse ein Glas.


    »Oh mein Gott«, sagte Amber, »die beiden Schnapsdrosseln sind wieder am Zwitschern.«


    »Du hast uns die Maske vom Gesicht gerissen«, sagte Jesse.


    Jenn setzte sich auf einen Hocker, der vor dem Sofa stand.


    »Wie ist denn die Schule?«, fragte sie.


    »Sie stinkt zum Himmel«, sagte Amber. »Erinnerst du dich denn nicht mehr an deine Schulzeit? Schule ist für’n Arsch.«


    »Ach komm«, sagte Jenn, »ich hab die Schule immer geliebt.«


    »Ich kann’s mir sehr gut vorstellen«, sagte Amber. »Du warst wahrscheinlich auch das hübscheste Mädel weit und breit – und alle Jungs waren hinter dir her.«


    Jenn nickte unmerklich.


    »War wahrscheinlich wirklich ein Teil meiner Schulzeit«, sagte sie.


    »Bist du gerne zur Schule gegangen, Jesse?«, fragte Amber.


    »Nein«, sagte Jesse. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich fand auch, dass die Schule für’n Arsch ist.«


    »Hörst du?«, sagte Amber zu Jenn.


    Jenn nickte.


    »Willst du ’ne Coke?«, fragte sie.


    »Klar. Wenn ihr mich nicht an die guten Sachen lasst, muss ich mich damit wohl zufrieden geben«, sagte Amber.


    Jenn stand auf und holte Amber eine Coke, während Jesse noch immer ins Schneetreiben starrte. Jenn kam zurück und stellte sich neben ihn. Amber widmete sich dem nächsten Video auf MTV.


    »So weit mein Versuch, ein mütterliches Gespräch mit dem Kind zu führen«, sagte Jenn.


    »Vielleicht kommt der mütterliche Teil etwas zu früh«, sagte Jesse.


    »Zu früh für mich oder zu früh für sie?«


    »Für dich«, sagte Jesse. »Du bist vielleicht ein wenig zu … avantgardistisch, um mütterlich rüberzukommen.«


    »Ist das nun ein Kompliment oder nicht?«, sagte Jenn.


    »Es ist einfach eine Feststellung«, sagte Jesse.


    »Wärs nicht verrückt, wenn wir’s eines Tages wirklich gebacken kriegten und selbst Kinder hätten?«


    »In der Tat, ganz schön verrückt«, sagte Jesse.


    »Aber nicht unangenehm verrückt«, sagte Jenn.


    »Nein«, sagte Jesse, »nicht unangenehm.«


    Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die einzigen Schneeflocken, die sie noch sehen konnten, waren die, die direkt vor der Glastür im Licht des Wohnzimmers über die Terrasse tanzten.


    »Ich hörte, dass Miriam Fiedler sich scheiden ließ«, sagte Jenn.


    »Ja.«


    »Ich hatte erwartet, dass es eine Schmutzschlacht geworden wäre.«


    »Sieht nicht so aus.«


    Jenn schaute ihn für eine Weile prüfend an.


    »Hattest du da vielleicht deine Finger im Spiel?«, fragte sie.


    »Ich hab mit ihrem Ehemann gesprochen«, sagte Jesse. »Er erwies sich als verständnisvoller Mensch.«


    »Was hast du ihm denn gesagt?«


    »Er und sein Lover eröffnen gerade ein Luxus-Restaurant an der Küste von Maine. Ich malte ihm aus, dass sein Restaurant sicher nicht gerade florieren würde, wenn die Öffentlichkeit erfahren sollte, um wie viel Geld er seine Gattin erleichtert hat.«


    »Mein Gott, Jesse«, sagte Jenn. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, auf welcher Seite des Gesetzes du stehst.«


    »Ich auch nicht.«


    »Aber es hat funktioniert?«


    »Bestens«, sagte Jesse.


    »Ist das die Schlampe, die Suitcase gefickt hat?«, fragte Amber vom Sofa herüber.


    »Ja.«


    »Glaubst du, dass er sie noch immer fickt?«


    »Kann gut sein«, sagte Jesse.


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nein.«


    »Ich find’s ekelig«, sagte Amber.


    »Mich stört etwas ganz Anderes«, sagte Jesse. »Wir sprechen hier nun mal von Menschen, denen ihre Beziehung ja irgendetwas bedeuten muss. Wir sollten nicht über sie reden, als wäre es Vieh vom Bauernhof.«


    Amber schaute ihn einen Moment an, zuckte mit den Schultern und rutschte dann tiefer ins Sofa.


    »Ich hab ja nur mal gefragt«, sagte sie.


    Jesse ging zur Bar und machte sich einen weiteren Drink. Er schaute zu Jenn hinüber. Sie hielt ihr halb volles Glas hoch und schüttelte den Kopf. An der Wohnungstür klingelte es. Es war Molly, die ihre Uniform trug, aber eine dicke, pelzbesetzte Jacke darüber gezogen hatte. Sie hielt eine Zeitung in der Hand.


    »Hast du heute schon die Zeitung gelesen?«, fragte sie beim Reinkommen.


    »Wurde heute nicht zugestellt«, sagte Jesse. »Vermutlich hat der Postbote vor dem Schneefall kapituliert.«


    Molly gab sie ihm und schaute zu Amber.


    »Zweiter Teil, direkt unterhalb der Stelle, wo die Zeitung gefaltet ist«, sagte sie.


    Jesse schlug die Seite auf.


    FLORIDA-GANGSTER ERMORDET


    Louis Francisco, der mutmaßliche Boss einer kriminellen Vereinigung in Süd-Florida, wurde tot auf dem Parkplatz eines Restaurants in Miami gefunden.


    Jesse las den ganzen Artikel schweigend durch. Offensichtlich wurde auch Franciscos Fahrer und ein Bodyguard erschossen – keiner der beiden hieß Romero. Niemand wurde bislang verhaftet, die Polizei tappte im Dunkeln. Jesse reichte die Zeitung weiter zu Jenn und schaute zu Amber hinüber. Dann sah er Molly an. Sie zuckte mit den Schultern. Jesse nickte. Er stellte seinen Drink ab und setzte sich auf den Hocker, auf dem zuvor Jenn gesessen hatte.


    »Dein Vater ist tot«, sagte er.


    Amber schaute vom Fernseher weg und sah ihn eine Weile an. Schließlich zuckte sie mit den Schultern.


    »Früher oder später musste es ja passieren«, sagte sie.


    Jesse nickte. Hinter ihm lärmte MTV.


    »Wer hat ihn denn umgebracht?«, fragte sie.


    »Woher weißt du denn, dass er umgebracht wurde?«


    »Wie sonst?«, sagte sie. »Er war ja kaum älter als du.«


    Jesse nickte.


    »Hast du daran zu knabbern?«, fragte er.


    »Dass ihn jemand getötet hat? Nein. Er war nun mal ein ausgemachtes Schwein. Beide waren Schweine.«


    »Du bist jedenfalls nicht allein auf der Welt«, sagte Jenn. »Wir werden schon dafür sorgen, dass du über die Runden kommst.«


    Amber schaute sie genervt an.


    »Als ob ich das nicht wüsste«, sagte sie. »Außerdem hab ich ja mein eigenes Geld.«


    »Das hast du«, sagte Jenn. »Und es gibt jetzt niemanden mehr, vor dem du Angst haben müsstest.«


    Jesse grinste sie an.


    »Mit einer Ausnahme«, sagte er. »Ich hol die Rute raus, wenn du dich nicht vernünftig benimmst.«


    »Ich hab keine Angst vor dir«, sagte Amber. »Steht denn in dem Artikel, wer ihn erschossen hat?«


    »Nein.«


    Molly schaute zu Jesse, dann zu Amber und wieder zurück zu Jesse.


    »Ich glaube, wir können in Ambers Anwesenheit offen darüber reden«, sagte Jesse.


    »Nun stellt euch mal nicht so an«, sagte Amber. »Er war schließlich mein Vater. Okay?«


    Molly nickte.


    »Hast du vielleicht eine Vermutung?«, fragte sie Jesse.


    »Der Mörder muss eine offene Rechnung mit Francisco gehabt haben. Wer sonst knallt zwei Bodyguards und den Boss auf einem Parkplatz mitten in Miami ab und löst sich in Luft auf? Kennen wir vielleicht jemanden, auf den dieses Profil passen könnte?«


    »Crow?«, sagte Molly.


    »Dein heimlicher Favorit«, sagte Jenn – und machte den Eindruck, sich umgehend auf die Lippe beißen zu wollen.


    Molly lief rot an. Jesse konnte nicht umhin, ihre Reaktion zu bemerken. Molly? Und Crow? Er musste innerlich grinsen. Wenn das so weitergeht, werd ich noch Polizeichef in einer amourösen Seifenoper.


    »Ich tippe auf Crow«, sagte er. »Er hätte auf diesem Wege gleich mehrere Probleme gelöst. Er hatte schließlich Francisco zwei Mal übel vorgeführt – was bedeutete, dass er auf Franciscos Abschussliste ganz oben stand. Und er konnte Amber endgültig die Angst nehmen, dass ihr Vater noch einmal Ansprüche auf sie erheben würde.«


    »Glaubst du, dass er’s deswegen getan hat?«, fragte Amber.


    Jesse schaute sie eine Weile nachdenklich an.


    »Ja«, sagte er, »ich glaube, das war letztlich der Grund.«


    Sie lächelte. Es war das erste Mal, dass Jesse sie lächeln sah.


    »Okay«, sagte Molly, »ich muss nach Hause. Wir kochen heute Suppe auf dem Kaminfeuer. Ist eine alte Familientradition: Wenn der erste Schnee fällt, machen wir Suppe auf offenem Feuer.«


    »Wie die echten Pioniere«, sagte Jesse.


    »Genau so«, sagte Molly, schlug ihren Kragen hoch und ging zur Tür.


    Keiner der drei sagte ein Wort. Irgendwann stand Jesse auf und legte einen Arm um Jenns Schulter.


    »Molly und Crow?«, flüsterte er.


    Jenn schaute ihn an und gab ihm heimlich ein Zeichen. Jesse nickte. Jenn stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


    »Herrje«, sagte Amber, »könnt ihr mit eurer Fummelei nicht warten, bis ich aus dem Zimmer bin?«


    »Sieht nicht so aus«, sagte Jesse. »Willst du was zu Abend essen?«


    »Klar«, sagte sie, »aber nur, wenn ihr nicht auf dem Küchentisch vögelt.«


    »Versprochen«, sagte Jenn.


    Jesse nahm seinen Drink mit in die Küche. Amber setzte sich an den Tisch, während Jesse und Jenn das Paket auspackten, das Daisy ihnen zusammengestellt hatte.


    »Verdammt«, sagte Amber, »Crow ist echt ein cooler Typ.«
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    Job weg, Frau weg, dafür ein Alkoholproblem – lausige Startbedingungen für den Cop Jesse Stone nach seinem Rausschmiss bei der Mordkommission in Downtown L.A. Immerhin: Am anderen Ende des Kontinents, in Paradise, Massachusetts, gibt man ihm eine letzte Chance. Es verspricht ein ruhiger Job zu werden als neuer Polizeichef in der idyllischen Ostküstenstadt. Doch was haben der beschmierte Streifenwagen, die tote Katze vor der Wache und schließlich die Frauenleiche auf dem Schulhof zu bedeuten – alle versehen mit derselben Botschaft!


    Jesse Stone nimmt die Ermittlungen auf und entdeckt einen Sumpf aus Geldwäsche, Waffenhandel, rassistischem Verschwörungswahn und unterdrückten sexuellen Obsessionen hinter der Fassade spießiger Wohlanständigkeit. Und ihm wird klar: Auch er ist nur als Figur in einem teuflischen Spiel vorgesehen. Wird er so enden wie sein Vorgänger? Wem kann er hier überhaupt noch trauen? Allein gegen alle nimmt er den Kampf auf …
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    Originaltitel: Night Passage


    Übersetzt von Robert Brack


    Paperback, 352 Seiten, Euro 10,95


    ISBN 978-3-86532-335-2


    Auch als E-Book erhältlich
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    Gepflegte Villen mit großzügigen Gärten, ein Jachthafen am Meer: Beinahe paradiesisch geht es zu in Paradise, Massachusetts, einem malerischen Städtchen an der Ostküste. Ein Fall von jugendlichem Vandalismus ist das Einzige, womit sich Jesse Stone auseinandersetzen muss. Nebenbei hat Stone eine kurze Affäre mit einer Immobilienmaklerin und kann sich auch schlecht von der attraktiven Staatsanwältin lösen – und ahnt nicht, dass eine Gangsterbande einen raffinierten wie hinterhältigen Plan schmiedet. Das Ziel sind die Reichen und Schönen auf Stiles Island. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


    Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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    Originaltitel: Trouble in Paradise


    Übersetzt von Bernd Gockel


    2. Auflage


    Paperback, 312 Seiten, Euro 10,95
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    Dieser Fall geht Polizeichef Jesse Stone an die Nieren. An einem See in der Nähe der US-Kleinstadt Paradise wird die stark verweste Leiche einer jungen Frau gefunden. Niemand scheint sie zu kennen oder zu vermissen. Erst durch einen Ring kann die Identität der Toten festgestellt werden. Doch der Name wirft mehr Fragen auf als Jesse Stone lieb ist. Was hatte das Mädchen mit einem stadtbekannten Mafioso zu tun? Warum wird sie sogar von ihren eigenen Eltern verleugnet? Und wie passt ein Bestseller-Autor in das Szenario?


    Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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    Originaltitel: Death in Paradise


    Übersetzt von Bernd Gockel


    Paperback, 312 Seiten, Euro 10,99


    ISBN 978-3-86532-369-9
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    Eine Mordserie hält die US-Kleinstadt Paradise in Atem: ein Jogger am Strand, eine Frau vor einem Einkaufscenter und ein Mann auf offener Straße. Getötet durch zwei Schüsse in die Brust aus kurzer Distanz. Das ist auch schon das Ende der Gemeinsamkeiten. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Opfer sich kannten. Was ist das Motiv? Polizeichef Jesse Stone steht vor einem Rätsel. Doch eines ist dem erfahrenen Cop klar: Das Morden wird weitergehen. Er muss den Täter fassen. Und das so schnell wie möglich.


    Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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    Originaltitel: Stone Cold


    Übersetzt von Bernd Gockel


    Paperback, 352 Seiten, Euro 10,99


    ISBN 978-3-86532-391-0


    Auch als E-Book erhältlich
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